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  Das Buch


  Mit nichts als den Kleidern, die er am Leib trug – und etwas Schrecklichem auf den Fersen – ist Jack Winter als Junge aus dem ländlichen Georgia geflohen. Als er mit ansah, wie die Welt, die er kannte, im Rückspiegel eines Trucks immer kleiner wurde, glaubte er, einen unaussprechlichen Albtraum für immer hinter sich zu lassen. Doch Jahre später verfinstert sich die rosige Zukunft, die er sich erhofft, immer mehr, als etwas erneut auftaucht, das ihm teuflisch vertraut ist.


  Es ist wie ein Wunder, dass Jack, seine Frau Aimee und ihre beiden Kinder einen schweren Autounfall überleben. Doch Jack weiß, was er in dieser Nacht auf der Straße gesehen hat, und es hatte absolut nichts mit Gott zu tun. Das tiefgreifende Böse aus seiner Vergangenheit will sie nicht sterben lassen … zumindest nicht so schnell. Es ist wieder da, und es hat Hunger. Es will dafür sorgen, dass Jack bereut, vor ihm weggelaufen zu sein, es will seine bösartige Magie auf seine engelsgleiche jüngste Tochter wirken und es flüstert ihm ein schauriges Versprechen zu: Ich bin immer hier gewesen, und ich werde nie verschwinden.


  Die Autorin


  Ania Ahlborn wurde in Ciechanów in Polen geboren. Sie hat an der Universität von New Mexico ihren Abschluss in Englisch gemacht und entspannt sich mit Kochen, Backen, Zeichnen, Reisen und Filmen, wenn sie ihre Leser nicht gerade mit ihren makabren Geschichten erschreckt. Momentan lebt sie mit ihrem Mann und zwei Hunden in Albuquerque in New Mexico.


  



  



  Für meinen kleinen Bruder, der den Kampf gegen seine Dämonen verloren hat.


  


  KAPITEL 1


  Der Motor des Saturn klapperte wie ein Penny in einer alten Blechdose. Der Wagen war eine Rostlaube mit schwachen Scheinwerfern und wackligem Fahrgestell. Eigentlich sollte er nur eine Übergangslösung sein, war jedoch zum Dauerzustand geworden. Jack hatte darauf bestanden, dass sie sich einen schicken Wagen kauften, wenn sie das Geld zusammen hätten–mit Neuwagengeruch. Dann hatte sich Abby den Arm gebrochen. Charlie bekam Bronchitis. Aimee brauchte eine Zahnfüllung. Jahre vergingen, und dieser Saturn aus zweiter Hand wurde zur Dauerlösung, aber Jack wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Er sammelte Kleingeld in einem von Aimees alten Einweckgläsern und legte hier und da einen Dollar beiseite. In den heißen Sommern, in denen überall das beruhigende Summen der Heuschrecken zu hören war, schwitzte er sich durch Überstunden. Und jetzt waren sie nach all den Anstrengungen nur noch einen Monat davon entfernt, ihr Ziel endlich zu erreichen, und allein der Gedanke, dass der klapprige Saturn bald in den Sümpfen von Louisiana verrosten würde, ließ Jack trotz des Geklappers und Stotterns des Wagens grinsen. Die Freude darüber übertrumpfte sogar die Migräne, die sich immer mehr hinter seinen Augen breitmachte und seinen Kopf ausfüllte, wobei sie mit jedem neuen Aufblitzen der unterbrochenen gelben Straßenmarkierung heftiger zu werden schien.


  Sie würden noch eine Stunde brauchen, bis sie zu Hause waren. Live Oak war nur ein winziger Punkt auf der Landkarte, ein Ort, an dem man vorbeifuhr und dachte: Oh, wie idyllisch, bevor man auch schon daran vorbeigesaust war. Es war ein Städtchen, aus dem man sich aus dem Staub machte, eines, in dem es dunkle Geheimnisse und seltsame Leute gab, die vor allem deshalb seltsam waren, weil sie noch immer dort wohnten und es irgendwie geschafft hatten, in dieser Stadt im Nirgendwo zu überleben. Aber Jack liebte Louisiana, von den Brücken, die sich über das Sumpfland erstreckten, bis hin zu dem langen grauen Moos, das von den uralten Bäumen herabhing wie verworrenes Hexenhaar. Die meisten wandten den Blick ab und sahen an den verfallenen Häusern vorbei, die am Rand des Sumpfgebiets standen und nach und nach darin versanken–verschluckt von einem Morast, wie es ihn nur in den Südstaaten geben konnte. Jack sah niemals woandershin. Diese skelettartigen Häuser zogen ihn eher an.


  Aimee döste auf dem Beifahrersitz, als sie über die Landstraße fuhren. Sie und die zehnjährige Abby besaßen das Säuglingsgen und schliefen immer gleich ein, sobald sich der Wagen in Bewegung setzte, als würden sie auf magische Weise ins Land der Träume versetzt. Er sah in den Rückspiegel. Charlie saß neben ihrer Schwester im Kindersitz und summte eine Melodie, die die Pizza-Rama-Band immer wieder gespielt hatte–quälende zwei Stunden für jeden Erwachsenen, mochte er seine Kinder auch noch so sehr lieben. Dabei begutachtete sie den Flummi, den sie gewonnen hatte. Der kleine Ball war der Beweis dafür, dass sie kein Baby mehr war. Sie war jetzt sechs und schlug sich bei Geschicklichkeitsspielen wie Skeeball schon wacker. Mit den Kinderkarussells gab sie sich schon lang nicht mehr ab.


  Charlie schlief nie im Wagen, das hatte sie noch nicht einmal als Neugeborene getan. Bei Abby hatten sie nur einmal schnell um den Block fahren müssen, aber Charlie wurde im Auto immer unruhig. Jack fragte sich häufig, ob es etwas Spirituelles war, das Charlie mit ihrem Haus verband und sie immer dorthin zurückrief, wenn sie sich zu weit davon entfernte.


  Als sie die Ausfahrt erreichten, lenkte er den Wagen auf die Straße, die sie nach Hause bringen würde. Sie fuhren am einzigen Lebensmittelgeschäft von Live Oak vorbei, das an sieben Tagen die Woche immer um Punkt acht geschlossen wurde. Dann passierten sie die alte Tankstelle, an der man noch mit Bargeld bei einem müden Angestellten hinter der Kasse bezahlen musste, und ein blinkendes Stopplicht, das an einem Stromkabel in der Luft hing und im Wind baumelte. Das Highlight war das Bijou, ein kleines Diner, in dem es die besten roten Bohnen mit Reis in ganz Louisiana gab. Jacks Meinung nach war dieser Ort ein wahres Nationalheiligtum. Das Diner lebte von Passanten und einigen wenigen Truckern, die das Pech gehabt hatten, vom Freeway abfahren zu müssen, um im Hinterland etwas auszuliefern. Jack war entschlossen, im Notfall auch ganz allein dafür zu sorgen, dass der Laden weiterlief, und zwar bis zu seinem Tod.


  Live Oak war so klein, dass die Straßen, die hinein- und hinausführten, im Dunkeln lagen, und die schwachen Scheinwerfer des Saturn konnten die Umgebung auch nicht wirklich ausleuchten. Diese finstere Fahrt machte Jack zwei- oder dreimal pro Monat, meist mitten in der Nacht und oft bei strömendem Regen, wenn er mit der Band unterwegs war und sie Meilen auf dem Tacho ansammelten im Bestreben, ihren Jugendtraum in Erfüllung gehen zu lassen: Musik zu machen, Geld zu verdienen, glücklich zu sein und das zu tun, was sie liebten. An diesem Abend war der Himmel klar, und die Sterne leuchteten am Himmel für das Geburtstagskind. Doch trotzdem wirkte alles dunkler als jemals zuvor, als hätte jemand zum Himmel gegriffen und den Mond ausgeschaltet.


  Jack runzelte die Stirn, weil das Pochen hinter seinen Schläfen immer heftiger wurde, und ging vom Gas. Er konnte gerade mal sechs Meter nach vorn sehen, und der blinde Fleck in seinem rechten Auge glühte wie eine Supernova. Er schaltete das Fernlicht ein, und einen kurzen Moment lang konnte er die Straße so gut erkennen wie bei Tageslicht.


  Die Scheinwerfer flackerten einmal.


  Dann ein zweites Mal.


  Das Letzte, was er sah, waren die Augen eines Tiers, die silbern und geweitet in der Dunkelheit aufleuchteten. Dann gingen die Scheinwerfer aus.


  Instinktiv riss Jack das Lenkrad herum. Eigentlich war er nicht besorgt, dass der Wagen von der Straße abkommen konnte, vielmehr fragte er sich, ob die Augen nicht einem Menschen anstatt einem Tier gehört hatten. Zwischen den Bäumen entlang der Straße liefen hin und wieder Fußgänger herum, und die Vorstellung, einen Mann zu überfahren, war so entsetzlich, dass sie stärker war als der Impuls, geradeaus weiterzufahren.


  Einer der Reifen rutschte auf den unbefestigten Seitenstreifen, und der Wagen geriet aus dem Gleichgewicht. Er ruckte zur Seite, und das Gummi scheuerte über den Asphalt. Dann schlug die Massenträgheit mit voller Wucht zu, ließ den Wagen vom Boden abheben und eine anmutige Pirouette drehen.


  Es herrschte Totenstille.


  Niemand schrie auf. Einen kurzen Augenblick war die Welt verstummt.


  Dann: das schreckliche Knirschen von Metall auf Asphalt.


  Das Kreischen und Splittern von Sicherheitsglas.


  Das Entfalten und der pulverige Geruch der Airbags.


  Das Knirschen des Dachs auf der Straße, als sie schlitternd zum Stillstand kamen.


  Die Stille wurde als Erstes von Aimee gebrochen, die hyperventilierte. Sie zerrte an ihrem Sicherheitsgurt, obwohl der Wagen auf dem Kopf stand, und versuchte verzweifelt, ins Freie zu gelangen, als ginge es um ihr Leben. Jack hing wie ein Astronaut, der auf den Start wartet, vom Fahrersitz herunter. Er stellte sich vor, gelähmt zu sein, und fragte sich, ob es wehtat, wenn die Wirbelsäule durchtrennt wurde. Oder wenn man bei einem solchen Autounfall starb. Doch er konnte Aimees hektische Befreiungsversuche hören. Er hörte sie schreien. Also konnte er nicht tot sein.


  Und dann bekam er die endgültige Bestätigung, dass er noch am Leben war: Abigail begann zu schreien.


  Der Schrei bewirkte, dass Jack ebenfalls an seinem Sicherheitsgurt zerrte und die Tür aufdrückte, um dann wie ein Clown aus einem Zirkuswagen auf die mit Glassplittern bedeckte Straße zu rollen. Aimee schrie und trat gegen die Beifahrertür. Wenn er Zeit gehabt hätte, die Augen zu schließen, hätten ihn ihre Schreie davon überzeugt, dass Abby und Charlie tot und ihre Leichen auf dem Teer verschmiert waren–Überreste für die Straßenreinigung.


  Jack hatte den Wagen noch vor Aimee verlassen. Er riss die hintere Tür auf, fasste seine Älteste um die Taille, löste ihren Sicherheitsgurt und zog sie aus dem zerbeulten Fahrzeugwrack. In dem Moment, in dem Abby ihre Mutter sah, hörte sie auf zu schreien und weinte nur noch.


  »Was ist los?«, schrie Aimee mit vor Panik verzerrtem Gesicht. »Jack? Was zum Teufel ist denn passiert?« Sie versuchte, ruhig zu bleiben, brachte die Worte aber nur kreischend hervor.


  Jack antwortete nicht. Er war damit beschäftigt, auf die andere Seite des Wagens zu rennen, während ihm das Herz bis zum Hals schlug und er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Wie ein Neugeborenes, das gerade erst auf die Welt gekommen ist, hatte Abby geschrien und ihren Eltern somit zu verstehen gegeben, dass sie noch am Leben war, doch von Charlie war kein Geräusch gekommen. Kein Weinen, nicht einmal ein Wimmern.


  Mit zum Reißen angespannten Nerven und voller Furcht öffnete er die hintere Tür und steckte den Kopf in den Wagen. Erleichterung überkam ihn, als er Charlie, die noch immer in ihrem Kindersitz steckte, wie einen umgedrehten Engel über sich baumeln sah, während ihr die Haare ins Gesicht fielen.


  »Hi, Daddy«, sagte sie leise.


  Jacks Herz drohte zu zerspringen.


  »Hi, Kleine«, flüsterte er ihr zu und fummelte an der Verriegelung des Kindersitzes herum, während er darauf achtete, dass Charlie ihm nicht entglitt und zu Boden fiel.


  »Haben wir uns gedreht?«, fragte sie und legte die Arme um seinen Hals. »Wie im Film?«


  »Ja«, erwiderte er und erinnerte sich erst jetzt wieder an die Augen, die er gesehen hatte, die, die ihn erst dazu gebracht hatten, das Lenkrad herumzureißen. Er hatte noch nicht daran gedacht, sich umzudrehen und nachzusehen, ob irgendetwas tot auf der Straße lag. Ein Teil von ihm hoffte, dass das, was der Grund für ihren Unfall gewesen war, an der vorderen Stoßstange des Saturns klebte. Wenn die Straße leer war, hätte er nicht übel Lust gehabt, in den Wald zu rennen und irgendetwas umzubringen, allein um seinen plötzlichen Drang nach Vergeltung zu stillen.


  Jack zog Charlie aus dem Wagen und stellte sie auf die Beine. Abby und Aimee lagen sich weinend in den Armen, während Jack und Charlie schweigend dastanden und den zerschmetterten Wagen ansahen.


  »Cool«, flüsterte Charlie leise, während ihre Augen im Mondlicht glänzten, was ihn auf schaurige Weise an die Augen erinnerte, die dieses Chaos überhaupt erst bewirkt hatten. Dieses kindliche Staunen, ausgedrückt in einem einzigen Wort riss ihn aus seinen Gedanken zurück in die Realität, und für den Bruchteil einer Sekunde musste er sich zusammenreißen, um trotz der Umstände nicht laut aufzulachen. Doch dann hörte er wieder Aimees Stimme.


  »Ruf die Polizei«, schrie sie. »Worauf wartest du denn noch? Ruf die Polizei!«


  Jack klopfte auf seinen Taschen herum. Leer. Sein Handy war weg. Er beugte sich wieder in den Wagen und suchte auf dem verbeulten Dach nach seinem Telefon, das er schließlich beim Rücksitz fand. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn er keinen Empfang gehabt hätte, und vor seinem inneren Auge stürzte ein Psychopath mit über dem Kopf erhobener Axt aus dem Wald–der Anhalter, den er durch seinen Schlenker gerettet hatte, war zufälligerweise ein verrückter Killer auf der Suche nach einer netten Familie, die er zerstückeln konnte.


  Die Realität war bei Weitem nicht so aufregend wie Hollywood. Kein Killer erschien, und Jacks Handy trumpfte mit vier Balken auf. Er hatte eine E-Mail erhalten, die ihn vermutlich über einen verpassten Anruf von Reagan informierte, den er dank der Pizza-Rama-Band und ihrem ohrenbetäubenden Lärm nicht gehört hatte.


  Er wählte 911 und meldete den Unfall sowie ihre ungefähre Position. Während er per Telefon weitere Einzelheiten über den Unfall weitergab, hockte sich Jack neben die erschütterte Abigail und wischte ihr die Tränen von den Wangen. Niemand war verletzt, aber sie würden dennoch einen Krankenwagen schicken. Ein Feuerwehrwagen würde ebenfalls herkommen, ebenso wie einige Polizeifahrzeuge und zu guter Letzt ein Abschleppwagen, der den Saturn zu seiner letzten Ruhestätte befördern konnte.


  Das Fahrzeug war ein Totalschaden und verdreht wie eine Blechbüchse. Unter anderen Umständen hätte Jack die zertrümmerte Karosserie in Brand gesetzt und wäre dann wie ein Derwisch um das Feuer herumgetanzt. Doch anstatt vor Freude zu jauchzen, starrte er den Wagen nur an und wartete darauf, dass er wieder zum Leben erwachte, dass der Motor wieder aufheulte und dass er sie niedermähte wie Christine aus dem Roman von Stephen King.


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich Aimee erneut und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen, bevor die Polizei eintraf.


  Verwirrt schüttelte Jack den Kopf. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen. Ein Tier.«


  Er sah sich blinzelnd um und versuchte, in der Dunkelheit zu erkennen, ob ein Kadaver auf der Straße lag.


  »Dann sind die Scheinwerfer einfach ausgegangen«, fuhr er fort.


  »Sie sind ausgegangen?«


  »Ich glaube schon…«


  »Du glaubst es? Jack, wir hätten alle sterben können.« Aimee wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Wange, um die Tränenspuren zu beseitigen. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Es war ein Reflex.«


  »Was, das Lenkrad rumzureißen, anstatt auf die Bremse zu treten? Hast du den Verstand verloren?«


  Im Augenwinkel sah er eine Bewegung und blickte erneut auf die Straße.


  »Wo ist Charlotte?« Auf einmal wurde Aimees Stimme schriller. »Jack?«


  Als sich Jack zum Wagen umdrehte, stellte er fest, dass Charlie nicht mehr an der Stelle stand, an der er sie zurückgelassen hatte. Er suchte die Umgebung des Fahrzeugwracks mit Blicken ab, setzte sich in Bewegung und sah sich panisch in der näheren Umgebung um.


  »Charlotte!«, schrie Aimee mit vor Panik schriller Stimme. »Oh mein Gott, wo ist sie nur?«


  Jack rannte die Straße entlang, und sein Puls donnerte in seinen Ohren. Aimees Jammern wurde immer leiser, bis es nur noch so gedämpft und unverständlich klang, als wäre sie unter Wasser. Die Luft um ihn herum war dick und schwer geworden, kein Geräusch konnte sie mehr durchdringen.


  Endlich sah Jack sie. Charlie stand auf dem Seitenstreifen einige Meter vom Wagen entfernt und sah zu den Bäumen hinüber.


  »Gott sei Dank«, murmelte Jack. »Charlie, was machst du denn? Deine Mutter dreht gleich durch.«


  Charlotte drehte sich zu ihrem Vater um und sah dann mit gerunzelter Stirn wieder zu den Bäumen hinüber.


  »Etwas ist in den Wald gerannt. Da drüben.« Sie hob eine Hand und deutete mit einem kleinen Finger auf eine Baumgruppe.


  Er sah zu der Stelle herüber, auf die sie zeigte, und zog die Augenbrauen zusammen, während er versuchte, in der Finsternis eine Bewegung zu entdecken.


  »Vermutlich nur ein Tier«, versicherte er ihr und nahm Charlies Hand. »Na komm, gehen wir zurück zu deiner Mom.«


  Widerstrebend ließ sich Charlie dazu bewegen, ihren Standort aufzugeben, aber sie drehte sich auf dem Rückweg zum Wagen noch einige Male um.


  »Das war kein Tier«, meinte sie leise. »Es lief auf zwei Beinen, genau wie wir.«


  Als er Charlies Beschreibung hörte, wurde Jack langsamer. Ihm stockte der Atem. Nein, dachte er. Es war ein Anhalter. Ein gottverdammter Anhalter, der Glück hat, dass er überhaupt noch laufen kann. Aber seine Logik wirkte nicht sehr überzeugend.


  »Ich hab es gesehen«, sagte Charlie so leise, dass ihre Mutter sie nicht hören konnte. »Ich hab es gesehen, bevor das Licht ausgegangen ist. Genau wie du.«


  Es war schon nach Mitternacht, als die Winters zu Hause ankamen. Zu Charlies Entzücken hatte der Polizist, der sie mitgenommen hatte, nachdem alle Berichte ausgefüllt worden waren, das Blaulicht auf dem ganzen Heimweg angelassen und die Dunkelheit um sie herum in ein elektrisches Wunderland aus blauem und rotem Licht verwandelt. Aimee brachte die Mädchen ins Bett, und Jack setzte sich an den Küchentisch und starrte Charlies Flummi an, der neben seiner Kaffeetasse lag. Irgendwie war es ihr gelungen, ihn während des Unfalls nicht zu verlieren, und sie hatte ihn erst losgelassen, als ihre Mutter darauf bestanden hatte, dass sie schlafen ging. Da hatte Charlie ihre Finger geöffnet, die das billige Plastikspielzeug festhielten, und es in einer stillschweigenden Geste des Vertrauens neben die Tasse ihres Vaters gelegt. Sie hatte sie auch gesehen, die beiden Augen, die Jack dazu gezwungen hatten, einen Schlenker zu machen, wodurch er beinahe seine ganze Familie umgebracht hätte.


  Jack hatte diese Augen schon früher gesehen.


  Schließlich kam Aimee wieder aus dem Kinderzimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Sie setzte sich Jack gegenüber und schwieg lange Zeit, aber Jack wusste, was kommen würde. Sie wollte wissen, was geschehen war. Sie wollte eine Antwort, die ihren Zorn besänftigen konnte. Anstatt dieselbe Frage noch einmal zu stellen, überraschte sie Jack stattdessen mit einer Feststellung.


  »Du hättest sie umbringen können. Stell dir das nur vor, Jack…Charlie wäre an ihrem sechsten Geburtstag gestorben.«


  Erstaunt sah Jack sie blinzelnd an.


  »Danke«, murmelte er. »Als ob ich nicht schon genug Schuldgefühle hätte.«


  »Du warst dabei, einzuschlafen.«


  »War ich nicht.«


  »Doch, das warst du. Du hast nur Angst, es zuzugeben.«


  »Was?«


  »Was erwartest du denn, wenn du ständig unterwegs bist?«


  »Ständig?« Jack runzelte die Stirn. »Ich bin doch bloß alle zwei Wochen weg.«


  Er schüttelte den Kopf, hob die Tasse hoch und trank einen Schluck kalten Kaffee.


  Aimee saß schweigend da, dann stand sie auf und verließ die Küche, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  Jack beschloss, auf der Couch zu schlafen.


  Es war nicht das erste Mal, und er bezweifelte, dass es das letzte Mal sein würde.


  Am nächsten Morgen weigerte sich Charlie aufzustehen.


  »Ich bin krank«, klagte sie und zog die Bettdecke bis zur Nasenspitze hoch, während Aimee ihre Schuluniform aus dem Schrank holte und auf dem Bett zurechtlegte, um ihr zu zeigen, dass Charlie auf jeden Fall zur Schule gehen würde, trotz der Ereignisse der letzten Nacht.


  »Steh auf«, sagte sie und entzog ihrer Tochter die Bettdecke, die in der kalten Morgenluft auf der Matratze herumzappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Aber ich fühl mich nicht gut«, jammerte Charlie. Sie setzte sich trotzdem auf, da ihr klar war, dass ihre Bemühungen umsonst sein würden. Wenn es um die Schule ging, war Aimee unerbittlich.


  »Das hast du den ganzen Süßigkeiten zu verdanken, die du gestern gegessen hast. Ich habe dir doch gesagt, dass dir davon schlecht werden wird, oder nicht?«


  Charlie kaute auf der Unterlippe.


  »Vielleicht wirst du eines Tages lernen, auf deine Mutter zu hören.«


  »Vielleicht werde ich eines Tages wirklich krank«, murmelte Charlie. »So richtig krank. Ganz grün im Gesicht, liege im Sterben und breche wie…« Sie streckte die Zunge heraus und verzog angewidert das Gesicht. »Genau so. und dann wird dir das leidtun.«


  »Ach ja?« Aimee unterdrückte ein Grinsen.


  »Sie würde dich auch dann noch zur Schule schicken, wenn du im Sterben liegst«, rief Abigail von der anderen Seite des Raumes herüber.


  »Dann werde ich eben in der Schule sterben«, stellte Charlie fest. »Und alle Kinder werden zu meiner Beerdigung kommen, weil die Lehrer sie dazu zwingen, so wie sie uns bei einem Feueralarm immer nach draußen bringen.«


  »Du kannst niemanden dazu zwingen, zu deiner Beerdigung zu kommen«, erwiderte Abigail. »Da geht man nur hin, wenn man es auch will.«


  »Sie werden es wollen.« Charlie zog sich eine bunte Socke an. »Man wird mich im Sandkasten neben dem Klettergerüst begraben. Das müssen sie tun, weil meine Beerdigung in der Pause stattfindet.«


  Abigail verdrehte die Augen bei diesen Worten ihrer Schwester, während Aimee so tat, als wäre sie mit den Kleidungsstücken ihrer Töchter beschäftigt, um ihnen dabei zu lauschen.


  »Und wenn sie nicht hingehen wollen, dann müssen sie drinbleiben«, fuhr Charlie fort, »obwohl sie Pause haben.« Sie hielt inne und verengte die Augen. »Weil sie Idioten sind.«


  »Charlotte.« Aimee sah ihre Jüngste ernst an. »Hüte deine Zunge.«


  »Das ist nicht mal ein schlimmes Wort«, verteidigte sich Charlie. Sie zog sich die zweite Socke an und sprang vom Bett. »Und ich kann meine Zunge nicht hüten, weil sie in meinem Mund ist und auch nirgendwo anders hingehen wird.«


  Aimee stieß die Luft aus und hielt Charlotte die Hose hin, während sie geduldig darauf wartete, dass ihre Tochter die dünnen Beine hineinsteckte.


  »Wenn du dich nicht beeilst, gibt es keine Cornflakes mehr«, warnte sie ihre Töchter. »Das gilt auch für dich, Abby. Ihr seid beide spät dran.«


  Die Mädchen zogen sich schweigend weiter an, streiften sich T-Shirts über und verschlossen Reißverschlüsse. Charlie fummelte an ihren Schnürsenken herum, bevor sie sie frustriert wieder fallen ließ. Nachdem sie sich eine Minute lang damit abgemüht hatte, setzte sich Aimee neben Charlie aufs Bett und band ihr die Schuhe zu.


  »Mama?«


  »Ja, Schatz?«


  Charlie runzelte die Stirn, bevor sie die Schultern bis zu den Ohren hochzog. »Geht es Daddy gut?«


  »Warum fragst du das?«, wollte Aimee wissen.


  »Wegen dem Unfall.« Charlie zuckte mit den Achseln. »Er sah so besorgt aus.«


  »Er hatte nur Angst, dass sich eine von euch beiden verletzt haben könnte«, beruhigte sie Aimee lächelnd. »Du bist doch nicht verletzt, oder?«


  Charlie schüttelte den Kopf.


  »Gut. Und jetzt beeil dich mit deinem Frühstück. Grandma bringt euch heute zur Schule.«


  Jack war besorgt. Allein der Unfall und der zerstörte Wagen reichten schon aus, um sich Sorgen zu machen, insbesondere da er ihr einziges Transportmittel war. Doch der verbeulte Saturn war die geringste von Jacks Sorgen. Was ihm wirklich zusetzte, waren diese Augen.


  Diese Augen hatte er zum ersten Mal an der Grenze des Grundstücks seiner Eltern in Georgia gesehen. Das Haus war ein heruntergekommener Trailer, dessen Farbe dank der Jahrzehnte in der schwülen Südstaatenhitze abblätterte. Die Hausverkleidung war verrostet und lockerte sich an vielen Stellen, während sie am Boden abstand wie das Silberpapier eines Bonbons.


  Das Grundstück passte nicht zum Haus. Es war groß und umfasste fast einen Hektar Land, wobei es sich eher in die Länge als in die Breite erstreckte. Das Grasland schien endlos weit zu sein, bis es schließlich an einer Mauer aus Bäumen endete.


  Hinter diesen Bäumen befand sich einige hundert Schritte weiter nördlich ein alter Friedhof, der von einem alten Eisenzaun umgeben war. Darauf standen zu viele Grabsteine, als dass er einer einzigen Familie gehören konnte, doch auch nicht genug für die ganze Kleinstadt Rosewood in Georgia. An dem Tag, an dem Jack den Friedhof entdeckt hatte, lief er davor weg, um nach seinen Eltern zu suchen, doch aus irgendeinem Grund erzählte er ihnen nichts von seiner Entdeckung. Sobald er das Haus betreten hatte, wurde der Drang, ihnen davon zu berichten, durch das dringende Bedürfnis ersetzt, es geheim zu halten. Das war etwas, wovon nur er etwas wusste. Er konnte sich seinen plötzlichen Sinneswandel nicht erklären. Ihm war nur klar, dass ihm der Friedhof nicht länger allein gehören würde, wenn er davon erzählte. Sobald seine Eltern davon wussten, würde er auch ihnen gehören, und er wollte diese Grabsteine, jeden einzelnen davon, für sich allein haben.


  Gilda und Stephen Winter waren keine mustergültigen Eltern. Das Mobilheim spiegelte sehr gut die Art und Weise wider, wie ihr Haushalt geführt wurde: sparsam und nachlässig. Sie hatten das Land geerbt, nachdem ein Familienmitglied von Gilda ins Gras gebissen hatte, doch der schäbige Trailer war alles, was sie sich leisten konnten. Nachdem sie schwanger geworden war, hatten sie ihn einem alten Kauz abgekauft, der mit einem Bein im Grab stand, und schon damals war das Mobilheim kurz davor, auseinanderzufallen.


  Der Umzug nach Rosewood stellte keine große Veränderung dar. Sie tauschten eine Stadt in Georgia gegen eine andere aus, schleiften den damals schon baufälligen Trailer durch den halben Staat und parkten ihn auf dem geerbten Land–mehr mussten die Winters nicht tun, um offiziell Hausbesitzer zu werden. Einige Monate später waren sie Hausbesitzer mit einem Kind.


  Jack wuchs fast völlig auf sich allein gestellt auf. Er lief den Großteil des Jahres barfuß herum, nahm alle paar Tage ein Bad (Gilda steckte ihn in die Wanne, wenn sie den Gestank nicht länger ertragen konnte) und putzte sich die Zähne erst, nachdem er es bei anderen Kindern im Fernsehen gesehen hatte. Er hatte eine wilde Kindheit, wie ein moderner Huckleberry Finn. Oft lief er über das Land bis zu den Bäumen, duckte sich unter den Ästen hindurch und verbrachte ganze Nachmittage mit seinen geheimen Freunden: den Toten.


  Trotz seines Alters wusste Jack, dass es nicht normal war, so viel Zeit allein auf dem Friedhof zu verbringen, aber irgendetwas zog ihn immer wieder dorthin. Er wurde ganz nervös, wenn er ihm längere Zeit fernblieb, als läge zwischen diesen Gräbern die Quelle seines Wohlbefindens. Zuerst ging er nur ein- oder zweimal pro Monat hin, doch mit der Zeit wurde er immer besessener. Schließlich war er jeden Tag dort, saß herum, sprach mit niemandem, warf mit Steinen und riss Gras aus der Erde.


  Dort, zwischen den moosbedeckten Grabsteinen und dem rostigen Tor aus Gusseisen sah er diese Augen zum ersten Mal. Nachdem er einen Tag lang aus jugendlicher Langeweile gegen Grabsteine getreten hatte, wollte Jack gerade nach Hause gehen, als er zwischen den Bäumen zwei reflektierende schwarze Augen entdeckte, die ihn anstarrten–tierische Augen, die im Dunkeln wie Silberdollar glänzten. Wie zwei Murmeln aus Onyx wirkten sie und hätten durchaus einem Wolf oder einem Waschbären gehören können. Aber irgendetwas an ihnen war merkwürdig. Sie waren seelenlos und leer, als gehörten sie zu einem verdorbenen, unreinen Wesen.


  Am liebsten wäre er wie an dem Tag, an dem er den Friedhof entdeckt hatte, weggelaufen. Aber erneut wurde sein anfänglicher Impuls durch das verlockende Geheimnis unterdrückt. Die Angst, die sich in seiner Magengrube zu regen begann, verschwand, und bevor er wusste, was er überhaupt tat, entfernte er sich weiter von zu Hause, anstatt zurückzulaufen. Er blieb erst stehen, als ihm bewusst wurde, was sich zwischen ihm und den Bäumen, zwischen ihm und diesen Augen befand: ein einzelner Grabstein, und zwar genau der, an dem er sich an diesem Tag am intensivsten ausgetobt hatte. Er war sogar so weit gegangen, seinen Namen in den verwitterten Stein einzuritzen, doch das war nichts weiter als ein gedankenloser Ausbruch von kindlichem Vandalismus. Wie erstarrt stand Jack vor seinem eigenen Grab.


  Diese Augen waren dieselben, die er gesehen hatte, kurz bevor der Saturn von der Straße abgekommen und durch die Luft geflogen war. Das waren die Augen, die sein Leben für immer verändert hatten. Jack kannte diese Augen, und er war entsetzt, dass sie ihn erneut gefunden hatten.


  KAPITEL 2


  Patricia hatte sich letzten Endes dazu durchgerungen, Jack als ihren Schwiegersohn zu akzeptieren, aber dieser Unfall war zu viel. Er hatte ihre Tochter und ihre Enkel in Gefahr gebracht. Wenn Jack Winter glaubte, Patricia Riley würde seinen unfassbaren Leichtsinn ignorieren, dann hatte er sich gewaltig geirrt.


  »Charlotte hat Fieber.«


  Pat machte diese Aussage in dem Moment, in dem sie das beengte kleine Haus betrat. Das Haus war ihr ebenfalls ein Dorn im Auge. Sie hatte ihre Tochter in einem anständigen Südstaatenheim aufgezogen, und jetzt lebte sie in einem Schuppen mit zwei Schlafzimmern, der vom Boden bis zur Decke vollgestopft war mit Dingen, die man nur als »bizarr« bezeichnen konnte. Aimee liebte Antiquitäten und sammelte alles von angelaufenen Spiegeln bis hin zu riesigen Möbelstücken, und das war schön und gut, schließlich hatte sie diese Angewohnheit von ihrer Mutter übernommen, die von Natur aus einen unfehlbaren Geschmack hatte. Doch Jack besaß eine Vorliebe für seltsame Artefakte wie uralte Bücher und merkwürdige Familienporträts. Er mochte ausgestopfte Tiere, was Patricia für pervers und ekelhaft hielt, und amüsierte sich über tanzende Eichhörnchen und grinsende Katzen. Ihm gehörte ein Frettchen, das aus einem winzigen Piniensarg herausschaute und einen Miniaturstrauß aus Trockenblumen in den kleinen Vorderpfoten hielt. Zu Patricias Entsetzen fand Charlie das tote Frettchen, dem sie den Namen »Dead Frank« gegeben hatte, wunderbar. Alles in allem war das Haus daher auf recht schaurige Weise eingerichtet.


  Patricia wandte den Blick von dem ausgestopften Kitz ab, das auf Jacks morschem Klavier lag, und sah Nubs, den zottigen schwarz-weißen Border Collie der Winters an. Angewidert verzog sie die Nase, als sich der Hund näherte, und machte vorsichtig einen Schritt nach hinten, falls der Köter versuchen würde, sie anzuspringen und ihren neuen Rock zu beschmutzen. Aber Charlotte lenkte ihn ab, als sie mit kränklich rot umrandeten Augen ins Haus schlich und ihren hellgelben SpongeBob-SquarePants-Rucksack hinter sich herschleifte. Augenblicklich verschwand Nubs Interesse an Patricia, und er trottete wie der treue Hund, der er auch war, hinter seiner normalerweise eher überschwänglichen Besitzerin hinterher.


  »Sie hat sich heute Morgen schon nicht gut gefühlt«, sagte Aimee, die in der Küche stand und sich gerade die Hände an einem karierten Geschirrhandtuch abtrocknete. »Ich habe allerdings geglaubt, dass sie mir nur was vorspielt, um nicht zur Schule zu müssen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber da habe ich mich wohl geirrt.«


  »Du solltest sie ins Bett bringen«, riet Patricia, die sich dem Küchentresen näherte, um zu inspizieren, was ihre Tochter gerade kochte.


  Patricia Riley bezeichnete sich selbst gern als Gourmetköchin und Expertin am Herd. Einmal hatte sie Jack sagen gehört, sie würde sich als Expertin für absolut alles ansehen, insbesondere darin, die Kinder anderer Leute großzuziehen. Sie hatte beschlossen, diesen Kommentar zu ignorieren, da er von einem Mann gekommen war, der Voodoopuppen sammelte und jedes zweite Wochenende seine Familie im Stich ließ.


  »Gib ihr ein wenig Aspirin und lass ein kaltes Bad einlaufen, wenn ihr Fieber heute Abend nicht zurückgegangen ist.«


  »Das mache ich«, erwiderte Aimee.


  »An deiner Stelle würde ich Abigail heute Nacht lieber auf der Couch schlafen lassen«, fuhr Patricia fort. »Sonst hast du bald zwei kranke Kinder und nicht nur eins.«


  »Danke, dass du sie gefahren hast«, meinte Aimee. »Ich weiß noch nicht, was wir wegen des Wagens unternehmen werden.«


  »Tja, ich habe jeden Mittwoch meinen Bridgeklub und jeden Freitag den Gartenklub«, erklärte Patricia. »Außerdem nehmen dein Vater und ich Tanzstunden, die nächste Woche weitergehen. Ich kann die Mädchen gern ab und zu fahren, aber ich bin kein Chauffeur. Ohne ein Auto kann eine Familie nicht überleben.«


  »Wir werden uns schon etwas überlegen«, beschwichtigte sie Aimee. »In ein paar Wochen haben wir die Anzahlung für den neuen Wagen zusammen. Vielleicht holen wir uns einfach schon früher ein preiswerteres Modell.«


  »Ihr wollt euch einen neuen Wagen kaufen?« Patricia zog eine Augenbraue hoch. »Von dem Geld könntet ihr euch doch bestimmt zwei Gebrauchtwagen leisten.«


  »Jack hätte gern einen neuen. Er freut sich schon seit Jahren darauf.«


  »Wofür?«, fragte Patricia und grinste höhnisch. »Damit er den auch noch zu Schrott fahren kann?«


  »Es war ein Unfall«, murmelte Aimee. Sie hatte Jack selbst hart zugesetzt und fühlte sich deswegen inzwischen schuldig. »Wir hatten geplant, uns einen Neuwagen zu kaufen, und das werden wir auch tun. Es gibt keinen Grund, unsere Pläne jetzt zu ändern.«


  »Wie ihr wollt«, erwiderte Patricia achselzuckend. Ihr war klar, dass Jack umso lieber diesen lächerlichen Kauf tätigen würde, je mehr sie protestierte. »Aber du wirst dir noch wünschen, auf mich gehört zu haben«, warnte sie ihre Tochter. »In deinem Alter solltest du wissen, dass deine Mutter immer recht hat.«


  Daraufhin begann Aimee, etwas heftiger als notwendig auf eine Selleriestange einzuhacken.


  »Aber ich werde Daddy fragen, vielleicht leiht er euch den Oldsmobile für einige Tage. Natürlich nur, wenn das für Jack okay ist.«


  »Wenn es für Daddy okay ist, würden wir uns sehr darüber freuen«, entgegnete Aimee.


  »Das hoffe ich doch«, sagte Patricia. »Du weißt ja, wie sehr dein Vater diesen Wagen liebt.«


  Aimee nickte.


  »Danke, Mama«, erwiderte sie. »Und nochmals danke dafür, dass du Charlie heute abgeholt hast.«


  Patricia zwang sich zu einem höflichen Lächeln und drehte sich auf dem Absatz um, um zur Tür zu marschieren.


  »Und denk an das Aspirin«, rief sie über die Schulter zurück. »Wenn du die Krankheit jetzt nicht in den Griff kriegst, wird es dir später noch leidtun. Und koch den Sellerie nicht zu lang, damit er knackig bleibt.«


  Sobald Patricia das Haus verlassen hatte, holte sie tief Luft. Das Haus schien sie jedes Mal zu ersticken. Sie hatte keine Ahnung, wie Aimee das aushielt, und sie hoffte, dass ihre Tochter früher oder später zur Besinnung kam und einige gravierende Veränderungen in ihrem Leben vornehmen würde.


  Jacks Job war bei Weitem nicht ideal. Er verbrachte seine Tage damit, Sumpfboote mit flachem Kiel zu flicken und Metallverbindungen zu verlöten, damit seine Kunden nicht untergingen. Diese Kunden kamen in den Laden, weil sie sich regelmäßig mit dem Besitzer betranken, und zu ihnen gehörten Flusskrebsfischer ebenso wie echte Alligatorjäger. Den halben Tag musste sich Jack Geschichten über »den Großen, der mir entwischt ist« anhören und über das Monster, das beinahe einen oder zwei Finger abgebissen hätte.


  Als er an diesem Abend nach Hause kam, spürte er schon wieder das vertraute Gefühl nahender Kopfschmerzen, und die Spannung, die sich über das Haus gelegt hatte, konnte auch nicht gerade zu seiner Beruhigung beitragen.


  Abby saß auf der Couch und sah fern, während sie Hausaufgaben machte–und das war an sich schon ungewöhnlich. Jack sah ins Zimmer der Mädchen, wo er Aimee fand, die mit finsterer Miene auf Charlies Bett saß.


  »Neununddreißig«, sagte sie, sobald sie ihn im Türrahmen stehen sah. »Sie hatte schon Fieber, als sie nach Hause gekommen ist, und es ist auf neununddreißigeinhalb Grad gestiegen. Ich glaube, wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.«


  »Hast du sie in die Badewanne gesteckt?«, erkundigte sich Jack und ging auf seine zitternde Tochter zu. Charlie lag unter einem Deckenberg, und ihre Zähne klapperten im Schlaf.


  »Immer, wenn ich sie hochheben will, fängt sie an zu weinen.«


  Jack setzte sich neben Charlie auf das Bett und legte seine Handfläche auf ihre Stirn. Aimee hatte recht, wenn sie das Fieber nicht senken konnten, mussten sie das Kind ins Krankenhaus bringen–doch das konnten sie sich beim besten Willen nicht leisten.


  Er zog die Decken von ihrem zusammengekrümmten Körper, legte einen Arm unter sie und hob sie hoch. Charlie wimmerte, wand sich und versuchte, sich ihm zu entziehen, aber Jack gab nicht nach. Er hielt sie fest und ging mit ihr zum Badezimmer, Aimee folgte ihm auf den Fuß. Dann setzte er sich auf den Toilettendeckel und ließ das Badewasser ein, während Aimee Charlie die durchgeschwitzten Kleidungstücke auszog.


  Abigail erschien mit besorgtem Gesicht in der Tür, und hinter ihr war auch Nubs zu sehen.


  »Wird sie wieder gesund?«, wollte sie wissen.


  Als ihr Aimee keine Antwort gab, sah Jack seine älteste Tochter mit einem zuversichtlichen Lächeln an.


  »Es wird alles wieder gut, Schatz. Charlie muss sich nur ein wenig abkühlen.«


  Wie aufs Stichwort legte Jack Charlie in die Badewanne. Sobald das kalte Wasser ihre Haut berührte, fing sie durch den Schreck an, um sich zu schlagen. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, hielt sich am Rand der Badewanne fest und versuchte, daraus zu entkommen. Abby hielt sich die Ohren zu. Nubs jaulte erschrocken auf und kauerte sich auf dem Flur zusammen. Jack hielt Charlie fest, während Aimee die Hände vor dem Mund zusammenschlug. Sie wandte den Blick ab, da sie es nicht ertragen konnte, wie ihr Baby sich wehrte und jammerte wie ein verängstigtes Tier.


  »Abby!« Aimee drehte sich zur Badezimmertür um. »Raus mit dir! Geh auf dein Zimmer!«


  Abby sah ihre Mutter ob des unerwarteten Wutausbruchs erstaunt an und schoss davon.


  »Lass sie los«, forderte Aimee und wandte sich erneut Jack zu. »Lass sie los, du machst ihr Angst.«


  Aber Jack gab nicht nach, und mit jeder verstreichenden Sekunde wurde Charlie ruhiger. Schließlich stieß sie ein jämmerliches Heulen aus, erschlaffte und weinte leise.


  »Ich weiß nicht, was mit ihr los ist«, flüsterte Aimee später, als Charlie wieder im Bett lag, ein feuchtes Handtuch auf der Stirn, und tief und fest schlief.


  »Mit ihr ist gar nichts los«, versicherte ihr Jack. »Sie hat die Grippe oder etwas Ähnliches. Sie ist bald wieder gesund.«


  Aimee nickte und ging aus dem Zimmer, um das Abendessen aufzuwärmen, das Jack verpasst hatte, da er wieder einmal sehr spät nach Hause gekommen war.


  Erst als er mit seiner Tochter allein war, sah Jack sie besorgt an. An der Art, wie sie sich gegen ihn gewehrt hatte, war irgendetwas merkwürdig gewesen und hatte ihn beunruhigt. Hätte Aimee sie in die Wanne gedrückt, dann wäre Charlie seiner Meinung nach wieder rausgesprungen und wie ein wildes Kind mit aufgerissenen Augen weggerannt. Für ein sechsjähriges Kind hatte sie viel zu heftig Widerstand geleistet.


  »Ich habe ihr Aspirin gegeben, aber es scheint nicht zu wirken«, beschwerte sich Aimee, während Jack seine Jambalaya aß, für die sie den Sellerie so richtig weichgekocht hatte. »Wenn ich sie heute Morgen nicht zur Schule geschickt hätte, wäre sie nicht so krank geworden. Sie hat mir doch gesagt, dass sie sich nicht gut fühlt.«


  Jack sah Aimee kritisch an.


  »Was ist?«


  »Sie ist ein Kind. Sie wäre krank geworden, ob sie nun zu Hause geblieben oder zur Schule gegangen wäre.«


  »Mir wäre es aber lieber gewesen, wenn sie zu Hause krank geworden wäre«, erwiderte Aimee. »Dann hätte ich sie wenigstens im Auge behalten können.«


  »Das kannst du morgen immer noch tun, und vermutlich auch noch einige Tage länger.«


  »Das hat sie bestimmt von einem der Kinder aus der Pizzeria«, überlegte Aimee. »Das ist so typisch für diese hinterwäldlerischen Louisiana-Provinzler, dass sie ihre kranken Kinder in ein Restaurant mitnehmen, in dem es von anderen Kindern nur so wimmelt. Ich schwöre bei Gott…«


  Jack grinste. Das gehörte zu den Dingen, die er so an ihr liebte: Aimee wirkte nach außen immer so süß und gefasst, aber sobald diese äußere Hülle einen Riss bekam, erkannte man, dass es in ihr loderte. Sie war streng katholisch erzogen worden, und die regelmäßigen Sonntagspredigten schienen das Höllenfeuer in ihrem Blut zum Aufflammen gebracht zu haben.


  »Was ist?« Aimee warf Jack einen argwöhnischen Blick zu. »Manchmal frage ich mich echt, warum wir überhaupt hier leben.«


  »Wo sollten wir denn sonst wohnen?«, erwiderte Jack. »In New York? Möchtest du nach Kalifornien ziehen und irgendwo am Strand wohnen? Glaubst du, wir würden da hinpassen?«


  »Was meinst du mit ›hinpassen‹?« Aimee sah ihn entrüstet an. »Stimmt mit uns was nicht?«


  »Das weißt du doch«, sagte Jack. »Wir sind Südstaatler.«


  »Und was soll das bitteschön heißen?«


  »Das heißt, dass wir hier geboren wurden, hier leben und hier sterben werden.«


  Aimee grinste und schüttelte den Kopf. »Du bist nicht hier geboren worden.« Obwohl Jack in Bezug auf seine Vergangenheit ein ausgeklügeltes Netz aus Unwahrheiten gesponnen hatte, war er in Bezug darauf, dass er nicht aus Louisiana stammte, ehrlich geblieben. Es war einfacher, sich an die Lügen zu halten, wenn sie sich nicht zu sehr von der Wahrheit unterschieden.


  »Der Süden ist der Süden.«


  »Der Süden ist mir egal«, entgegnete sie. »Es ist der dreckige Süden, den ich nicht ausstehen kann.«


  Der dreckige Süden hatte Jack zu dem Mann gemacht, der er war, und Aimee wusste das, aber sie redete sich gern ein, dass er aus allem rausgewachsen wäre–so wie Kinder aus alten Kleidungsstücken rauswuchsen. Sie wusste, dass er in Georgia aufgewachsen und später nach Louisiana gezogen war. Er hatte ihr auch erzählt, dass er sehr jung–der Geschichte nach siebzehn und nicht vierzehn–von zu Hause ausgezogen war. Ihr war auch bekannt, dass Jacks Mutter labil und sein Vater eher daran interessiert war, sie anstelle seines eigenen Sohns zu beschützen, und dass die Situation schließlich »schlimm« geworden war, sodass Jack nicht anders konnte, als sich aus dem Staub zu machen. Ihrer Vermutung nach hatte auch Missbrauch etwas damit zu tun gehabt, da Jack seine Eltern nie wiedersehen wollte, weder zu seiner Hochzeit noch zur Geburt seiner Kinder, womit Aimee jedoch kein Problem hatte. Wenn es auch nur Grund zu der Annahme gab, dass sie Abigail oder Charlie schaden konnten, dann wollte sie nie etwas mit ihnen zu tun haben. Abgesehen davon wusste sie nichts über seine Kindheit, und sie liebte ihn zu sehr, um ihn danach zu fragen. Er sprach nur ungern darüber, und letzten Endes war es auch ohne Belang. Die Vergangenheit war vorbei. Sie lag hinter ihm.


  Allerdings fragte sich Jack oft, wie Aimee reagieren würde, wenn sie wüsste, wie viel vom dreckigen Süden noch immer in ihm steckte. Die Rileys waren schockiert gewesen, als sich ihre Tochter mit einem Raubein verlobt hatte, einem Nobody, der aus dem Nichts gekommen war wie ein im Bayou gefangener Geist. Aber er glaubte, dass seine Eltern noch schockierter und vermutlich auch angewidert wären, wenn sie wüssten, dass er in die Oberschicht eingeheiratet hatte. Er konnte nicht vergessen, wie abfällig Gilda und Stephen von »den Reichen« gesprochen hatten. Wo immer seine Eltern auch hingingen, sei es zum Markt oder ins Kino, stets hatten sie ihre Umgebung genau inspiziert, nach den Menschen Ausschau gehalten, die am schicksten aussahen, und auf schlecht beleuchteten Parkplätzen die teuersten Autos gezählt. Jack war zu jung gewesen, um es mit Sicherheit zu wissen, aber er hatte immer vermutet, dass seine Familie von mehr als nur den Regierungsschecks lebte. Hin und wieder war sein Dad mit einer neuen Lederjacke oder einer Halskette für Gilda nach Hause gekommen, aber es wurde nie darüber gesprochen, woher er das Geld dafür hatte.


  Die Rileys entsprachen dem Sprichwort, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fällt. Wenn Patricia und Arnold die Wahrheit über die Familie gekannt hätten, die Jack zurückgelassen hatte, vor der er weggelaufen war, um sein Leben gelaufen…Es hätte überhaupt keinen Unterschied gemacht.


  Mit einem Keuchen ließ sich Aimee auf den Sessel fallen, dann seufzte sie. »Ich hab ganz vergessen, dir zu sagen, dass uns Daddy den Olds leiht, bis wir einen neuen Wagen haben.«


  Jack schnitt eine Grimasse. Er borgte sich nur ungern etwas von den Rileys. Das Letzte, was er wollte, war, dass der sorgfältig gewachste Oldsmobile des alten Arnold in ihrer ungepflasterten Auffahrt parkte.


  »Sie tun uns einen Gefallen«, rief ihm Aimee ins Gedächtnis.


  »Klar«, murmelte Jack. »Natürlich tun sie das.«


  An diesem Abend wachte Jack davon auf, dass jemand am Ärmel seines T-Shirts zupfte. Charlie stand neben dem Bett, und ihre Haare klebten an ihrer verschwitzten Stirn.


  »Daddy«, flüsterte sie. »Ich glaube, da ist wer in meinem Zimmer.«


  Nachdem er sich im Bett aufgerappelt hatte, holte er ihr ein Glas Wasser und ging mit ihr zurück ins Kinderzimmer. Charlie setzte sich auf ihr Bett und deutete auf den Schrank, während sie das Wasserglas mit der anderen Hand festhielt.


  »Hier drin?«, fragte Jack und ging auf die Tür zu, die einen Spaltbreit offen stand. Er öffnete sie und es kamen Kleiderberge zum Vorschein, die von den beiden Mädchen stammten und für die der Schrank viel zu klein war. »Hier ist nichts, Schatz«, meinte Jack dann. »Ich glaube auch nicht, dass hier überhaupt jemand reinpassen würde.«


  »Ich hab’s gesehen«, flüsterte Charlie, die mit der Feststellung ihres Vaters nicht einverstanden war.


  Jack schloss die Tür und ging zu ihrem Bett, wo er das Wasserglas auf den Nachttisch stellte und ihre Bettdecke zurechtzupfte.


  »Tja, jetzt ist aber niemand mehr hier«, erklärte er ihr. »Außerdem…« Er beugte sich vor, als würde er ihr ein Geheimnis ins Ohr flüstern, »ist Abby größer. Es würde deine Schwester also zuerst fressen.«


  Auf Charlies Gesicht zeichnete sich ein breites Grinsen ab. Sie schlug die Hände vor den Mund, um nicht laut aufzulachen und ihre Schwester zu wecken.


  Eine Stunde später ging die Schranktür auf.


  Die beiden Mädchen schliefen tief und fest.


  Am nächsten Morgen schlurfte Abby in die Küche, um zu frühstücken. Aimee, die am Herd stand, drehte sich um, balancierte einen Pfannkuchen auf einem Pfannenwender und musterte ihre Tochter.


  »Bitte sag mir nicht, dass du auch noch krank wirst.«


  Abby schüttelte den Kopf und schlich dann mit herunterhängenden Schultern zu ihrem Stuhl.


  »Was ist dann los mit dir?«


  »Ich bin müde«, murmelte Abby.


  »Hat Charlie dich wachgehalten?«


  Erneut schüttelte Abby den Kopf.


  »Ich glaube, es war ein Tier«, sagte sie. »Es hat die ganze Nacht an der Wand gekratzt.«


  Reagan setzte sich neben Jack an den Picknicktisch, an dem sie vor dem Bootsladen zu Mittag aßen. Jack hatte Reagan an dem Tag kennengelernt, an dem er in Louisiana angekommen war. Nachdem ihn ein unbekannter Fahrer vor einem Geschäft abgesetzt hatte, war Jack Reagan begegnet, der gerade eine Zigarette rauchte, während seine Mutter einkaufen war. Reagans Herkunft war nicht besser als Jacks: Seine Mutter unterstützte ihre zerbrochene Familie, indem sie tanzte, und seinen Vater hatte er nie kennengelernt. Trotz allem war Reagans Mom nicht dumm, und sie hatte nur eine Nacht gebraucht, die Jack bei ihnen verbrachte, um ihn zu durchschauen und zu erkennen, dass er von zu Hause weggelaufen war. Weil sie ebenfalls eine Ausreißerin gewesen war, nahm sie ihn trotz ihres mageren Einkommens bei sich auf. Jack rechnete die erste Zeit ständig damit, dass die Polizei vor der Tür stand und ihn abholte, aber sie kam nie.


  Reagan war schon immer groß gewesen, er war schlaksig und hatte lange Gliedmaßen, sodass er Jack immer an eine Spinne erinnerte, wenn Spinnen denn Gewichte stemmen würden. Er war die Art Mensch, die sich der Norm widersetzten, indem sie einen Auspuff an ihren Wagen anbauten, der ganz Live Oak bei seinen nächtlichen Spritztouren weckte. Er trug Eyeliner und einen dicken Ring in jedem Ohr, außerdem kaufte er sich ständig anstößige T-Shirts im Internet, die er dann im Laden trug und mit Jack wettete, ob er sich an diesem Tag von einem Sumpfbewohner eine einfangen würde.


  »Dieser Samstag ist gebucht«, sagte Reagan und zog eine Zigarette aus der Schachtel. »Das wird ein guter Abend.«


  Die Musik war noch ein Grund, aus dem die Rileys Jack nie akzeptiert hatten. Reagan und Jack waren das Rückgrat von Lamb. Reagan hatte schon von einer Band geträumt, bevor Jack überhaupt eine Gitarre in der Hand gehalten hatte. Als sie herausfanden, dass Jack auch gute Stücke und Texte schreiben konnte, wurde er ins Rampenlicht geworfen–zumindest in das bisschen Rampenlicht, das sie bekamen. Lamb wurde in einigen Bars und Klubs in der Nähe zum Hit, bevor sie offiziell überhaupt Alkohol trinken durften, und hin und wieder spielten sie sogar auf der Bourbon Street, wo sie auf wundersame Weise so viele Anhänger fanden, dass sie immer, wenn sie ihren düsteren, bluesigen Rock ’n’ Roll spielten, das Red Door komplett füllen konnten.


  Jack starrte sein Schinken-Käse-Sandwich an. Es lag langweilig und wenig ansprechend auf einem Rechteck aus Wachspapier vor ihm auf dem Tisch.


  »Ich weiß nicht, Mann«, meinte er dann. »Dieses Wochenende ist nicht gerade gut.«


  »Es ist bereits abgemacht. Ich hab dir eine E-Mail geschickt. Ich habe dich angerufen, um es mit dir abzusprechen, aber du bist nicht rangegangen. Ich hab dir sogar auf Band gelabert, auch wenn ich weiß, dass das sinnlos ist. Du hörst es ja doch nie ab.«


  »Das bringt mich echt in Schwierigkeiten.«


  »Wo ist das Problem?«, wollte Reagan wissen. »Habt ihr euch gestritten?«


  Jack schob sein Sandwich wieder in die Tasche. Er bekam ebenso wie seine beiden Kinder ein Lunchpaket. Aimee vergeudete ungern Geld, und Jack bewunderte sie dafür, fühlte sich deswegen aber auch ein wenig schuldig. Eigentlich hätte Aimee aufs College gehen und einen Abschluss machen sollen, während sie auf einen passenden Heiratskandidaten wartete, am besten einen gutaussehenden jungen Mann, der bald seinen Doktor machen würde. Irgendjemand mit dem Namen Ashley, Leslie oder Rhett wäre ihren Eltern am liebsten gewesen. Als Aimee Jacks Heiratsantrag angenommen hatte, beschlossen die Rileys, dass es für ihre Tochter am besten sei, den »Ernst des Lebens« am eigenen Leib zu spüren. Sie warfen sie zu Hause raus und in Jacks Arme, und schon bald wurde ihr bewusst, wie wenig Geld sie eigentlich hatten.


  Aimee hatte gelernt, ihren einfachen Lebensstil als Art des Protests gegen ihre Eltern anzusehen. Er stellte einen ständigen Mittelfinger dar, den sie beiden zeigte: Sie war nicht verhungert, wie sie es erwartet hatten, und war auch nicht wieder angekrochen gekommen, um um Hilfe zu betteln. Er wusste, dass ihr der Zorn ihrer Eltern Freude bereitete. Sie hatten mit ihrem Scheitern gerechnet und damit, dass sie wieder nach Hause kam und darum bettelte, erneut bei ihnen wohnen zu dürfen.


  Eigentlich hoffte Patricia Riley noch immer darauf. Jack vermutete, dass sie geduldig auf den Moment wartete, in dem Aimee das Ende ihrer Ehe verkündete. Patricia Riley war eine Spielerin. Er hätte hundert Mäuse darauf gesetzt, dass sie mit ihren Freundinnen eine Wette laufen hatte.


  »Es geht um diesen Unfall«, sagte Jack. »Und jetzt ist Charlie krank. Wir sind gezwungen, den Wagen von Aimees altem Herrn zu benutzen, bis wir genug Geld haben, um uns einen neuen zu kaufen. Aimee ist ziemlich gereizt.«


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Absagen?«, Reagan schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass wir dann wie Arschlöcher dastehen.«


  »Das weiß ich«, murmelte Jack. »Wir können nicht absagen.«


  »Was dann?«, fragte Reagan. Er hielt einen Moment inne und meinte dann: »Ich meine, wenn wir absagen müssen, dann tun wir das. Ich will nur darauf hinweisen, dass wir dann scheiße dastehen und dass Sam stinksauer sein wird. Und ich bin mir nicht sicher, ob es klug ist, den Besitzer des Klubs, in dem wir am häufigsten spielen, zu verärgern, wenn du verstehst, was ich meine? Dir ist doch klar, was ich dir hier sagen will, oder? Ich will hier nicht das Arschloch raushängen lassen. Ich bin nur realistisch. Einfach realistisch, Mann.«


  »Ich weiß, was du mir sagen willst.«


  »Ich will hier nicht der Böse sein«, beharrte Reagan.


  »Ich weiß.«


  »Im Ernst, es ist nicht meine Absicht, böses Blut zwischen dir und Aimee entstehen zu lassen. Ich würde ihr das auch persönlich sagen. Ich liebe sie wie eine Schwester«, fuhr er fort.


  »Reagan…«


  »Wie eine unglaublich heiße Halbschwester.«


  Jack stützte die Ellenbogen auf das wettergegerbte Holz des Picknicktisches und legte den Kopf in die Hände.


  »Großer Gott«, murmelte er in seine Handflächen. »Du bist echt abgedreht, weißt du das?«


  »Ja, klar«, antwortete Reagan.


  »Du bist echt nicht…normal.«


  »Ach, das weiß ich doch, Mann. Ich bin ein Psychopath.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, erklärte Jack dann. »Sie muss es einfach verstehen. Es ist bereits abgemacht.«


  »Klar wird sie das verstehen. Und dann wird sie dir die Eier abreißen.«


  Jack grinste und klopfte Reagan auf die Schulter. »Das gehört zur Ehe dazu, mein Freund.«


  »Und dir macht das Spaß?«, erkundigte sich Reagan, den das ernsthaft zu interessieren schien. »Das gefällt dir besser, als mit mir abzuhängen, Filme zu gucken, Videospiele zu spielen, mitten in der Nacht Bier holen zu gehen…?«


  »Liebe ist Schmerz.«


  »Schreib einen Song darüber.«


  »Gute Idee«, erwiderte Jack. »Das mache ich. Ich werde genug Zeit dafür haben, wenn ich auf der Couch schlafe.«


  KAPITEL 3


  Als Abby aus der Schule kam, lag ein Deckenberg auf Charlies Bett. Vergraben unter ihrer SpongeBob-Bettwäsche und einer dazu passenden Decke hatte Charlie ihre Lieblingsposition eingenommen und streckte den Hintern in die Luft. So schlief sie schon, seit sie ein Baby war, mit an die Brust angezogenen Ellenbogen, die Knie gegen die Matratze gedrückt, den Hintern nach oben reckend, während sie einen Daumen im Mund hatte. Abby musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass ihre Schwester auch jetzt wieder genau so dalag.


  Sie ließ ihren Rucksack neben dem Schreibtisch fallen, den sich die beiden Mädchen teilten. Meist machte Charlie ihre Hausaufgaben ohnehin zusammen mit ihrer Mutter am Küchentisch, sodass Abby das Zimmer ganz für sich allein hatte. Aber es gab auch Tage wie diesen, an denen sich Charlie weigerte, das Zimmer zu verlassen, sodass Abby nichts anderes übrig blieb, als das sechsjährige Monster auf der anderen Zimmerseite so gut es ging zu ignorieren.


  Nun hockte sie sich neben ihre Tasche und wühlte in ihren Lisa-Frank-Ordnern, die sie liebte, die aber nur schwer zu besorgen waren, um ihre Hausaufgaben zu finden.


  Der Haufen auf Charlies Bett bewegte sich.


  Abby wartete darauf, dass ihre Schwester den Kopf unter den Decken hervorstreckte. Als das nicht geschah, setzte sie die Suche nach dem richtigen Block fort, den sie anhand der vielen Hello-Kitty-Aufkleber leicht erkennen konnte. Sie war sich sicher, dass sie ihn mit nach Hause genommen hatte.


  Der Bettenberg bewegte sich erneut.


  Abby blinzelte. »Char?«


  Als sie keine Antwort erhielt, verdrehte Abby die Augen und konzentrierte sich wieder auf ihren Rucksack, entschlossen, alle weiteren Bewegungen zu ignorieren. Das hatte sie von ihrer Mutter gelernt: Wenn Charlie keine Reaktion provozierte, dann wurde ihr die Sache schnell langweilig und sie gab auf. Aber als der Haufen zu zucken begann, als könne die darunter vergrabene Person auf einmal nicht mehr atmen, fuhr Abby mit erschrecktem Gesichtsausdruck hoch. Die Bettdecken bewegten sich auf fast schon mechanische Weise so ruckartig wie ein altes Aufziehspielzeug.


  Weniger als ein Jahr zuvor war bei Charlie nach einem Anfall in einem Park Asthma diagnostiziert worden. Abby erinnerte sich noch genau daran, wie das Gesicht ihrer Schwester blau angelaufen war und wie sie sich mit geweiteten Augen und verzweifeltem Blick an den Hals gegriffen hatte. Während sie jetzt auf dem Boden hockte, erinnerte sich Abby wieder an diesen Moment, und ihr wurde ganz flau im Bauch, als sie sich vorstellte, wie ihre Schwester unter den Bettdecken am Ersticken war, während Abby sie ignorierte.


  »Charlie?« Sie stand auf und schluckte schwer, weil sie auf einmal einen Kloß im Hals hatte, dann ging sie zögernd einige Schritte auf das Bett zu. Sie hatte Angst, die Bettdecke zurückzuziehen, Angst vor dem, was sie darunter erwartete. Was wäre, wenn sie zu spät kam? Wenn sie die Bettdecke wegzog und Charlie darunter bereits blau angelaufen und tot war? War das dann alles ihre Schuld?


  »Geht’s dir gut, Charlie?« Ihre Sorge war ihrer Stimme deutlich anzuhören. Je näher sie dem Bett kam, desto schneller keuchte der Haufen, als würde er ihr Näherkommen spüren. Sie blieb mit geweiteten Augen stehen und wollte gar nicht sehen, was sich unter den Bettdecken befand, selbst wenn es wirklich ihre Schwester war. Auf einmal wurde ihr klar, dass ihre Mutter zu Hause war und sie nur schreien musste, damit diese angerannt kam.


  Sie machte den Mund auf und wollte schon nach ihr rufen.


  Doch dann stand Charlie in der Tür.


  Abbys Herz stockte. Jetzt war sie es, die keine Luft mehr bekam. Charlie sah ihre Schwester nur schläfrig an und drückte sich eine Saftpackung an die Brust.


  »Es geht mir nicht gut«, meinte Charlie leise. Abby hatte die Frage Sekunden zuvor gestellt, als Charlie noch außer Hörweite gewesen sein musste. Und doch stand sie nun vor ihr und gab ihr eine Antwort, als hätte sie die ganze Zeit neben Abigail gestanden. »Hat Mama dir nicht gesagt, dass ich sterbe?«


  Mit diesen Worten ging Charlie um Abby herum und krabbelte auf ihr Bett, auf dem sich momentan nichts weiter als ein Haufen zusammengeknüllter Decken zu befinden schien.


  Charlie warf ihrer Schwester einen skeptischen Blick zu. »Geht es dir gut?«, wollte sie dann wissen.


  »Alles bestens«, erwiderte Abby leise. »Ich…Ich habe nur echt viele Hausaufgaben auf.« Sie wandte sich ab, kniete sich wieder auf den Boden und zog ihren Rucksack an sich heran, während sie sich Mühe gab, nicht in Tränen auszubrechen.


  An diesem Abend herrschte beim Abendessen eine angespannte Stimmung. Jack stocherte in seinen Nudeln herum und wusste nicht, wie er das Thema mit dem nächsten Wochenende zur Sprache bringen sollte, Aimee beobachtete Charlie vom anderen Ende des Tisches mit besorgter Miene, und Abigail saß nur halb auf ihrem Stuhl, um sich möglichst weit von ihrer Schwester entfernt zu halten. Derweil schien Charlie noch ernster als sonst zu sein.


  »Im Schrank wohnt jemand«, stellte sie fest. »Da bin ich mir ziemlich sicher, denn ich habe ihn heute gesehen, und als ich nachgucken wollte, hat sich die Tür ganz allein geschlossen.«


  Jack und Aimee sahen erst einander und dann ihre Tochter an.


  Abigail atmete ganz flach und saß, so still sie nur konnte. Jack bemerkte, dass sie die Ohren spitzte und zu lauschen schien–nach dem kaum hörbaren Quietschen der Schranktür, um herauszufinden, ob Charlie die Wahrheit sagte.


  »Ich glaube, er macht auch all diese Kratzgeräusche«, fuhr Charlie fort. »Wisst ihr, was ich meine?«


  »Was für Geräusche?«, wollte er wissen.


  »Dieses Kratzen«, wiederholte Charlie. »Es hört sich jedenfalls so an…« Sie hob beide Hände, ballte sie wie Krallen und kratzte in der Luft, um ihrem Dad zu demonstrieren, was sie meinte.


  »Das ist bestimmt nur ein Tier«, erwiderte Jack. »Ein Waschbär oder etwas in der Art.« Er schürzte die Lippen, blickte dann auf seinen Teller hinunter und stocherte in seinen Nudeln herum, da ihm die Unterhaltung auf einmal unangenehm zu sein schien.


  Genervt stieß Aimee die Luft aus.


  »Okay, was ist los? Schmeckt es nicht? Warum esst ihr alle nichts?«


  »Ich hab keinen Hunger«, sagte Abigail leise.


  »Ich bin krank«, jammerte Charlie.


  »Reagan hat einen Auftritt klargemacht«, murmelte Jack.


  Es wurde still im Zimmer.


  Die schlimmsten Auseinandersetzungen, die Aimee und er hatten, begannen immer mit genau diesem Satz. Sie stritten sich sowieso nur wegen der Band, weil Jack an den Wochenenden so viel Zeit ohne die Mädchen verbrachte, was abgesehen von den seltenen Abenden, an denen er keine Überstunden machte, die einzige Zeit war, in der sie ihren Dad überhaupt zu Gesicht bekamen. Sie traten nur unregelmäßig auf, und Aimee hatte sich schon ein Dutzend Mal darüber beschwert, dass die Festlegung der Auftritte auf eine für sie völlig rätselhafte Weise geschah. Aber jetzt nach dem Unfall wurden sie zu einer echten Belastung für ihre Ehe.


  Abby kaute auf ihrer Unterlippe und rollte mit der Gabel eine Nudel auf dem Teller herum. Charlie legte ihre Gabel auf den Tisch und beide Hände in den Schoß, um sie dann schweigend anzustarren.


  »Ich hab’s nicht gewusst«, sagte Jack leise. »Er hat es mir heute erst erzählt.« Das war nur die halbe Wahrheit. Er hatte eine E-Mail erhalten und eine Nachricht, aber Reagan wusste, dass Jack so etwas nicht mitbekam. Wenn es so verdammt wichtig war, dann hätte er noch einmal anrufen und es so lang versuchen sollen, bis Jack endlich ans Telefon ging.


  Aimee sagte nichts.


  »Ich habe ihm gesagt, dass es mir nicht in den Kram passt und dass Charlie krank ist.«


  »Im Sterben liegt«, flüsterte Charlie.


  »Und?« Aimee zog eine Augenbraue hoch.


  »Wenn wir Sam absagen, wirft das kein gutes Licht auf uns, Aimes. Er hat uns bereits für diesen Samstag angekündigt und überall Poster aufgehängt.«


  »Oh.« Aimee rückte ihren Stuhl vom Tisch ab und hob ihren Teller hoch.


  »Ich hab’s nicht gewusst. Wenn er mir früher was gesagt hätte…«


  »Dann was?«, fauchte Aimee und entriss Jack seinen Teller.


  »Dann hätte ich verhindern können, dass wir auf dem Poster stehen.«


  »Ach, wirklich? Weil du das auch schon so oft getan hast.«


  Lamb hatte noch nie einen Auftritt verpasst. Wenn sie gebucht waren, dann spielten sie auch, egal bei welchem Wetter. Sie hatten sich sogar direkt vor Katrina auf den Weg gemacht. Jack war gerade mal einige Stunden weg gewesen, als der erste Damm brach. Damals war Aimee beinahe durchgedreht, doch seitdem waren die Auftritte immer seltener geworden. Ihr war es ebenso recht, wenn die Band nicht mehr gefragt war, als wenn sie sich ganz auflöste.


  »Was soll ich deiner Meinung nach sagen?«, wollte Jack wissen, der verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Er stritt sich nur ungern mit ihr und fand es umso furchtbarer, weil es in letzter Zeit immer häufiger geschah. »Ich wusste nicht, dass diese Woche so werden würde. Mir war nicht klar, dass wir einen Unfall haben und dass Charlie krank wird. Woher sollte ich das auch wissen?«


  »Man weiß es einfach«, fuhr ihn Aimee an und ließ die Teller lautstark ins Spülbecken fallen. »Diese dumme Band sollte nicht an vorderster Stelle stehen, sondern deine Familie.«


  »Reagan ist meine Familie.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Darf ich aufstehen?«, fragte Abby, doch sie bekam keine Antwort.


  »Die Auftritte bringen Geld«, rief Jack Aimee ins Gedächtnis.


  »Wir wissen beide, dass das nicht nötig wäre, wenn…« Sie sprach nicht weiter.


  »Schon klar.« Jack seufzte. »Wir würden das Geld nicht brauchen, wenn ich einfach erwachsen werden würde, wolltest du das nicht sagen? Wir würden es nicht brauchen, wenn ich den ganzen Mist hinschmeißen und mir einen richtigen Job suchen würde.«


  »Du hast einen richtigen Job, Daddy«, mischte sich Charlie ein. »Du reparierst Boote!«


  »Darf ich aufstehen?«, wiederholte Abby, doch auch dieses Mal schien sie niemand zu hören.


  »Das Reparieren von Booten wird uns nicht aus diesem Haus rausbringen«, sagte Aimee. »Auf diese Weise kommt auch kein Geld auf unser Sparkonto. Damit können wir uns nichts als dieses Leben leisten, das immer so weitergehen wird.«


  Jacks Tonfall wurde bitter. »Du hast dir dieses Leben ausgesucht.«


  Aimee kam zum Tisch zurück, nahm die Teller der Mädchen hoch und ging zurück zur Spüle.


  »Früher hat dir dieses Leben sogar gefallen«, fügte Jack hinzu.


  »Früher schon«, stimmte ihm Aimee zu. »Und vielleicht hätte ich früher auch auf meine Mutter hören sollen.«


  Jack sagte nichts mehr. Er biss sich auf die Zunge und starrte die Maserung der Tischplatte an.


  Es gab eine angespannte Pause. »Wie dem auch sei«, meinte Aimee schließlich und drehte den Wasserhahn auf. »Mach doch einfach, was du willst. Ich werde die Familie zusammenhalten, während du unterwegs bist, um deine Liedchen zu trällern.«


  Jacks Nasenflügel bebten und seine Kinnpartie verhärtete sich.


  »Daddy?« Charlie streckte einen dünnen Arm über den Tisch nach ihm aus.


  »Was ist?«, fragte Jack fast unhörbar.


  »Spielst du uns heute Abend zum Einschlafen ein Lied vor?«


  Er lächelte Charlie an und nickte.


  »Das ist eine gute Idee«, sagte er. »Abby?«


  Abby sah von ihrem leeren Tischgedeck auf und nickte nach einem Augenblick ebenfalls.


  »Solang es eins von deinen Liedern ist«, meinte sie.


  »Vielleicht auch einmal Don’t Stop Believin’«, fügte Charlie hinzu. Das war ihr Lieblingslied.


  Jack hörte, wie Aimee angestrengt Luft holte, während sie ihnen den Rücken zuwandte. In ihrer Anfangszeit hatte sie ihn auch immer gebeten, ihr Schlaflieder vorzuspielen. Jetzt hasste sie ihn dafür, wenn er die Gitarre in die Hand nahm–etwas, wofür sie ihn zwölf Jahre zuvor noch geliebt hatte. Jack war derselbe, der er immer gewesen war.


  Aimee hatte sich allerdings verändert.


  Charlie kannte den Text des größten Hits Journey, und sie sang aus voller Kehle mit, während sie ihr Bett als Bühne benutzte. Auch wenn Abbys Befürchtungen immer größer wurden, musste sie lachen, als ihre Schwester wie ein Affe herumhüpfte und eine Klorolle als Mikrofon missbrauchte. Nach Charlies Auftritt brachte Jack die beiden ins Bett, spielte ihnen auf der Gitarre ein Schlaflied vor und ließ die Tür danach einen Spalt weit offen. Das Licht aus dem Flur durchbohrte die Dunkelheit im Zimmer der Mädchen wie ein Strahl der Hoffnung.


  Sobald ihr Vater das Zimmer verlassen hatte, sah Abby wieder zu Charlies Bett hinüber und erinnerte sich an das, was sie nach ihrer Heimkehr aus der Schule gesehen hatte. Sie fragte sich, ob sie jemals wieder würde schlafen können.


  Aimee lag bereits im Bett, als Jack aus dem Kinderzimmer kam. Sie las zum vielleicht achtzehnten Mal, seit sie sich kannten, Les Misérables. Das war ihr Lieblingsbuch, eine von Armut geplagte Romanze, in der sie sich selbst wiederfand, wenn sie Louisiana auf magische Weise in Frankreich verwandelte. Sie hatte immer davon geträumt, einmal nach Paris zu reisen, bezweifelte jedoch, dass ihr das je gelingen würde. Vielleicht klappte es, wenn die Mädchen erwachsen waren, aufs College gingen oder heirateten und selbst Kinder bekamen, möglicherweise konnten Jack und sie dann die Flitterwochen nachholen, die sie nie gehabt hatten. Sie wollte Arm in Arm mit Jack über die Champs-Élysées wandern und dabei eine ganz leicht schräg sitzende Baskenmütze tragen. Sie wollte Café au Lait trinken, mit Schokolade gefüllte Croissants essen und ein Fahrrad fahren, aus dessen Weidenkorb frisch geschnittene Blumen ragten. Wenn sie genug Geld für die Reise hatten, konnten sie vielleicht auch ganz dort bleiben und in eine der winzigen Kleinstädte ziehen. Wer wollte einer Frau ihre Träume verdenken?


  Aimee sah nicht auf, als er ins Zimmer kam, und war noch immer entschlossen, wütend zu bleiben. Doch nachdem Jack einige Minuten lang im Bad herumrumort hatte, während er sich die Zähne putzte und sich für die Nacht zurechtmachte, senkte sie das Buch und ließ den Kopf auf ihr Kissen fallen.


  »Weißt du«, meinte sie nach einem Moment, »hätte ich einen Ehemann haben wollen, der den Rest meines Lebens mit seiner Band auf Tour ist, dann hätte ich gleich einen Musiker geheiratet.«


  Jack, der gerade vor der Schranktür stand, hielt bei ihren Worten inne, um dann sein Hemd auszuziehen und in die Wäschetonne zu werfen, die in der Ecke des Zimmers stand. Er war an Stellen tätowiert, die man gut verbergen konnte, und das gefiel ihr. Sie war die einzige Frau auf der Welt, die seine Tattoos alle bis in jede Einzelheit kannte, zumindest hoffte sie das. Seine auffälligste Tätowierung befand sich auf dem Rücken, und er hatte sie schon lang vor ihrem Kennenlernen stechen lassen. Beim ersten Mal hatte sie der Anblick erschreckt. Sie erstreckte sich von seinen Schulterblättern den Rücken herunter und stellte eine böse aussehende Bestie mit schwarzer, ledriger Haut und leuchtenden Augen dar. Die furchterregende Fratze war zu einem Grinsen verzerrt, bei dem rasiermesserscharfe Zähne zum Vorschein kamen, als würde das Wesen über einen Witz lachen, den nur es und Jack kannten. Als sie sie das erste Mal gesehen hatte, hatte er es als typische Rock-’n’-Roll-Tätowierung abgetan, eine dumme Entscheidung, die er unter Alkoholeinfluss getroffen hatte. Schnaps und Tattoos waren eine unkluge Kombination, insbesondere, wenn man von wilden Bandkollegen zu etwas gedrängt wurde. Aber Aimee wusste es besser. Für diese Tätowierung musste er monatelang einen Tattoo-Shop aufgesucht haben. Sie war davon überzeugt, dass Jack mehrere hundert Dollar und zahlreiche Stunden unter der Nadel investiert hatte, um sich dieses albtraumhafte Bild in die Haut ritzen zu lassen.


  »Vielleicht hättest du auf deine Mutter hören sollen«, erwiderte er.


  Aimee legte ein Lesezeichen in Victor Hugos Meisterwerk und seufzte.


  »Vermutlich schon«, stimmte sie ihm zu. »Aber ich hatte die Wahl, entweder in den sauren Apfel zu beißen und deine Frau zu werden oder das Risiko einzugehen, dass meine geschätzte Mutter eine Ehe für mich arrangiert.«


  »Aber deine geschätzte Mutter hat auch eine gute Seite«, stellte Jack fest.


  »Ach ja? Und welche soll das sein?« Aimee wollte ihr Grinsen unterdrücken, doch ihre Mundwinkel verrieten sie.


  »Sie hat einen Oldsmobile-Mann geheiratet.«


  Aimee lachte.


  »Der Mann hat einen hervorragenden Geschmack«, beharrte Jack.


  »Hmmm, den hat er, nicht wahr?«


  »Polsterbezüge aus Samt. Brauner Lack…«


  »Beige«, korrigierte sie ihn. Ihr Vater hasste das Wort »Braun«, »Beige« gefiel ihm viel besser. Arnold Riley war in dieser Beziehung sehr genau. »Braun« war langweilig, »Beige« hingegen sehr viel raffinierter. Vanille wurde nicht akzeptiert, aber französische Vanille war in Ordnung. Er sah sich Spielfilme an und nicht nur Filme. Er aß Rucola und keine Rauke. Jack hatte mal gewitzelt, dass Arnold nicht nur pedantisch, sondern schon fast ein Fanatiker war.


  »Quatsch mit Soße. Er ist braun.« Jack kam zum Bett. »Und du weißt, dass ich nichts gegen diese Farbe habe.« Er kroch auf die Matratze und auf seine grinsende Frau zu.


  »Ach nein?«


  »Warum sollte ich?«, erwiderte er und drückte seine Handflächen auf beiden Seiten ihrer sonnengebräunten Schultern auf das Laken. »Braun ist meine Lieblingsfarbe.«


  »Diese Farbe ist echt heiß«, flüsterte sie und strich mit den Fingern über seine Brust.


  »Ganz meine Meinung«, murmelte Jack und drückte seinen Mund auf ihren Hals.


  Aimees Augenlider flatterten, und dann schloss sie die Augen ganz, als seine Hände zu ihrer Taille wanderten und er den Saum ihres Nachthemds hochzog. Der Stoff rieb sanft über ihre Haut. Es wurde heiß im Zimmer. Sie schoben die Bettdecken beiseite.


  Und dann hörten sie den Schrei.


  Es war schon erstaunlich, wie schnell man vom Vorspiel dazu übergehen konnte, den Flur entlangzurennen. Der Schrei hörte nicht auf, als sie zum Kinderzimmer liefen, als würden sie ein Wettrennen veranstalten.


  Jack gewann. Vor der Tür kam er schlitternd zum Stillstand und starrte in die Dunkelheit. Aimee war dicht hinter ihm und schlug die Hände vor den Mund, sobald sie sah, was passiert war.


  Abby war diejenige, die aus Leibeskräften schrie. Sie saß stocksteif und völlig verängstigt in ihrem Bett und war von einer beachtlichen Menge an Erbrochenem umgeben. Es war überall: auf Abbys Bett, dem Boden, dem Schreibtisch, es tropfte von ihren aufgestapelten kostbaren Lisa-Frank-Ordnern herunter, deren glänzende Einhörner und bunte Bären kaum noch zu erkennen waren.


  Charlie stand in einer Ecke des Zimmers, drückte das Kinn an die Brust und ließ die Hände an den Seiten herunterhängen. Mit leerem Blick starrte sie den Schlamassel an, den sie angerichtet hatte.


  Trotz der fröhlichen Tapete wirkte das Wartezimmer des Arztes kalt. Aimee saß neben Jack im Wartezimmer und blätterte in einem alten Magazin, während Charlie auf dem Boden hockte und Perlen auf bunten Metallstangen hin und her schob. Die Perlen klackerten leise, wenn sie nach oben oder unten geschoben wurden, je nach Verlauf der Metallstange, bis sie schließlich unten am hölzernen Boden ankamen. Jack hatte nicht mehr schlafen können, nachdem er letzte Nacht mit Aimee zusammen die Sauerei weggewischt hatte. Immer, wenn er die Augen schloss, sah er sie in der Zimmerecke stehen, umgeben von Dunkelheit, und er sah sich selbst näherkommen, bereit, sie aus den Schatten zu ziehen, nur um diese Augen zu erblicken. Sie waren seelenlos, abgrundtief leer.


  Er erschauderte.


  Aimee zog eine Augenbraue hoch und blätterte zur nächsten Seite um.


  »Beruhige dich«, flüsterte sie. »Du bist ja nervöser als all diese Hosenscheißer zusammen.«


  Auf der anderen Seite des Raumes saß ein kleiner Junge neben seiner Mutter und blätterte die dicken Pappseiten eines Bilderbuchs um, und ein anderes Kind schob einen dicken roten Laster über den Teppich und stieß damit immer wieder gegen das Bein eines Stuhls, auf dem ein alter Mann saß, von dem sie hoffte, dass es sich um einen Großvater und nicht um einen Fremden handelte. Ein Mädchen, das auf der anderen Seite des Wartezimmers stand, drückte den Mund gegen ein Aquarium und hinterließ eine Spur aus Spucke, während sich die Fische hinter einem Tiefseetaucher aus Plastik versteckten. Ihre Mutter schien es nicht zu bemerken, sondern führte weiterhin rege Geschäftsgespräche an ihrem Handy.


  Im Vergleich zu Jack wirkten sie alle so ruhig. Er saß zusammengesunken auf seinem Stuhl und wackelte nervös mit den Knien. Zwar versuchte er, sich einzureden, dass Charlie einfach bloß krank war und Grippe hatte, doch er konnte das, was er wusste, einfach nicht ausblenden, und er konnte auch die Gewissheit nicht ignorieren, die sich wie eine sich schnell ausbreitende Krankheit in seinem Körper festsetzte.


  Jacks Magen zog sich zusammen, und er schnitt eine Grimasse.


  Charlie hatte immer gesagt, dass sie so sein wollte wie ihr Dad.


  Und jetzt befürchtete Jack, dass man seinem kleinen Mädchen diesen Wunsch erfüllt hatte.


  »Charlotte Winter?«


  Eine Arzthelferin drückte mit einer Hand ein Klemmbrett gegen ihre Brust und hielt mit der anderen die schwere Tür zum Wartezimmer auf. Aimee warf das Magazin auf einen unbesetzten Stuhl, hob ihre Handtasche auf und bedeutete Charlie, mitzukommen.


  Charlie ging zu ihrer Mutter, ergriff ihre Hand und sah dann zu ihrem Vater hinüber. Jack hatte sich nicht bewegt. Er hasste Ärzte, und diese ganze Sache hasste er erst recht.


  »Komm schon, Daddy«, sagte sie. »Du kannst nicht ganz allein hier bleiben.«


  Die Arzthelferin lächelte, als Jack widerstrebend aufstand.


  »Du musst Charlotte sein«, meinte sie dann zu freundlich, als dass es aufrichtig sein konnte. »Das Behandlungszimmer ist gleich da vorn.«


  Aimee schenkte der Frau ein angespanntes Lächeln und ging durch die Tür. Charlie ließ die Hand ihrer Mutter los, als Aimee sie mitziehen wollte, und streckte die Arme nach ihrem Dad aus, um dann wie ein Baby auf den Arm genommen zu werden. Jack widersprach nicht. Er nahm sie hoch und ging ohne ein Wort zu sagen an der Arzthelferin vorbei.


  »Raum C«, wies diese sie an.


  »C wie Charlie«, flüsterte Charlie Jack ins Ohr.


  C wie Cerberus, dachte er. C wie Chimäre. C wie Chaos.


  Das Behandlungszimmer fühlte sich noch kälter an als der Wartebereich. Aimee ließ sich auf einen Stuhl fallen, und Jack setzte Charlie auf einem wattierten Untersuchungstisch ab, wo ihr Blick augenblicklich von dem Regal neben einem kleinen Stahlwaschbecken angezogen wurde.


  »Kann ich einen davon haben?«, fragte sie und deutete auf ein Glas voller Zungenspatel.


  »Nein, kannst du nicht«, entgegnete Aimee, aber Jack hatte bereits den Arm ausgestreckt.


  »Jack.« Aimee sah ihn finster an.


  »Glaubst du, dass sie was dagegen haben?«, fragte er und holte einen Spatel aus dem Glas. »Die können sich noch sehr viel mehr davon leisten, wenn sie uns erst mal die Rechnung geschickt haben.«


  »Darum geht es doch gar nicht«, murmelte sie, wandte aber dennoch den Blick ab und musterte ihre Fingernägel.


  Jack reichte Charlie den Spatel, den sie sich sofort in den Mund steckte.


  Dann setzte er sich neben Aimee, während Charlie mit den Fingern den Umriss eines grinsenden Bären auf der Tapete nachfuhr, ihre Eltern ignorierte und lautstark an dem Spatel in ihrem Mund saugte. Schließlich klopfte es leise an der Tür.


  Charlies Arzt sah mit seinem weißen Kittel und der Hornbrille sehr professionell aus.


  »Guten Tag. Ich bin Dr. Hogan.« Er reichte Jack und Aimee die Hand, bevor er sich dem kleinen Mädchen zuwandte, das auf dem Untersuchungstisch saß. »Hi, Charlotte«, sagte er.


  »Charlie, bitte«, bat Charlie, die die Worte aufgrund des Spatels nur undeutlich aussprechen konnte.


  »Gut, dann also Charlie. Wie fühlst du dich, Kleine?«


  »Mir geht’s gut«, antwortete sie. »Das habe ich auch meiner Mom gesagt, aber sie ist noch immer sauer.«


  Aimee rutschte verlegen auf dem Stuhl herum und räusperte sich.


  »Weswegen ist sie denn sauer?«, erkundigte sich Dr. Hogan.


  »Sie hat letzte Nacht heftig erbrochen«, berichtete Aimee, was Charlie jedoch nicht daran hinderte, ihre Version der Geschichte zu erzählen.


  »Ich hab den ganzen Boden vollgekotzt. Und dann ist Nubs ins Zimmer gekommen und hat angefangen, alles zu fressen…«


  »Charlie«, warnte Aimee ihre Tochter, aber die ignorierte sie.


  »Das war echt eklig.«


  Jack musste sich zusammenreißen, um nicht loszulachen.


  »Nubs?«, wollte der Arzt wissen.


  »Unser Hund«, erklärte Aimee.


  »Manchmal frisst er auch seine eigene Kacke«, fuhr Charlie fort.


  »Charlie!« Der Ausruf klang wie ein Peitschenknall. Aimee besaß die beeindruckende Fähigkeit, jedermann zum Schweigen zu bringen, indem sie einfach bedrohlich dessen Namen aussprach.


  Dr. Hogan räusperte sich und versuchte, seine professionelle Haltung wiederzuerlangen, bevor er sich zu Aimee und Jack umdrehte, aber man konnte seinen Mundwinkeln ansehen, dass ihn die Geschichte des Mädchens amüsierte.


  »Nun gut«, meinte er. »Dann wollen wir mal sehen, was ich für dich tun kann.«


  »Das ist doch lächerlich«, schnaubte Aimee und stürmte über den Parkplatz. Als sie neben der Beifahrertür stand, verschränkte sie die Arme vor der Brust und schäumte. »Mit ihr ist alles in Ordnung«, fauchte sie. »Wo hat der Mann nur seinen Doktor gemacht? Im Internet?«


  Jack setzte Charlie neben dem Wagen ab und fischte die Autoschlüssel aus der Hosentasche.


  »Man kotzt nicht nachts Eimer voll und ist dann am nächsten Tag wieder kerngesund, Jack. So etwas passiert einfach nicht.«


  Er hielt den Mund, schloss den Wagen auf und half Charlie in den Kindersitz–das Einzige, was sie aus ihrem zerstörten Wagen hatten retten können. Als er schließlich hinter dem Lenkrad saß, blieb er eine Weile schweigend sitzen und starrte das Kennzeichen des rostigen roten Pick-ups an, der vor ihnen stand. Es war wie ein Déjà-vu, nur dass er dieses Mal der Vater war und Charlie das Kind.


  »Ist das nicht besser, als wenn sie krank wäre?«, fragte er endlich und versuchte, Aimee zu beruhigen, obwohl in seinem Inneren ein wilder Tumult tobte.


  »Sie ist krank«, fuhr ihn Aimee an. »Sie ist seit ein paar Tagen krank. Sie hatte neununddreißigeinhalb Grad Fieber. Hast du etwa vergessen, wie sie sich an deinen Arm geklammert hat, als du sie in die Badewanne stecken wolltest?«


  Jack erinnerte sich nur zu gut daran.


  »Es war kalt!«, schrie Charlie vom Rücksitz nach vorn.


  »Vielleicht war es nur eine Infektion«, versuchte er, die Sache abzutun, auch wenn er sich nicht sicher war, wen er eigentlich damit überzeugen wollte. »Sie hat sich in der Schule was eingefangen. Es hat sich zwei Tage lang ausgetobt und ist jetzt wieder verschwunden.«


  Aimee schüttelte den Kopf und starrte aus dem Fenster, offenbar wollte sie ihn nicht ansehen. Da er weder sie noch sich selbst beruhigen konnte, stieß er die Luft aus und ließ den Wagen an, den er langsam aus der Parklücke auf die Straße lenkte.


  Einige Minuten später brach Aimee das Schweigen, als sie vor einer roten Ampel anhielten.


  »Irgendwas stimmt nicht mit ihr, Jack. Ich kann es spüren.«


  Und in diesem Moment war es nicht Aimees Stimme, die da zu ihm sprach, sondern die seiner Mutter.


  KAPITEL 4


  Der Tag, an dem Jacks Eltern erstmals vermuteten, dass mit ihm etwas nicht stimmte, war der Tag, an dem sie eine herumstreunende Katze fanden, die an einem Baum aufgehängt worden war.


  Diese Katze hatte sie von dem Moment an genervt, an dem Gilda und Stephen den Trailer erstmals auf ihrem Stück Land geparkt hatten. Sie heulte wie eine Todesfee, wenn sie abends schlafen wollten, und lag tagsüber oft auf dem Geländer der Veranda, um wie ein Voyeur durchs Fenster zu blicken. Stephen hasste Katzen und hatte schon vor Jacks Geburt versucht, das Vieh von ihrem Land zu vertreiben. Jack hatte von seinem Vater gelernt, dass bei der Jagd auf Katzen alles erlaubt war, wenn sich diese auf dem Besitz der Winters blicken ließen. Eines hatte Stephen klar gemacht: Es war ihm egal, wie Jack das Mistviech verscheuchte, Hauptsache, es kam nie mehr wieder.


  Bevor Jack in die Schule kam, verbrachte er viele heiße Nachmittage damit, die Katze über ihren Hektar Land zu jagen, wobei er einen Stock herumschwenkte, der so groß war wie er selbst, und darauf hoffte, sie damit zu erwischen. Als er in die erste Klasse kam, schenkte ihm Stephen eine Schleuder zum Geburtstag, und er übte sich einen ganzen Monat lang darin, sie perfekt zu beherrschen. Er lernte, so zielsicher zu treffen wie Robin Hood, und bereitete sich auf das nächste Mal vor, wenn der Streuner erneut seinen Weg kreuzte.


  Doch nach all den Jahren war ihm der Eindringling, der seinen Vater derart verrückt machte, ans Herz gewachsen. Als Jack in die vierte Klasse ging, stellte er hinter dem Baum, der am weitesten vom Haus entfernt war, immer ein Schüsselchen Milch bereit. Er wagte es nicht, die Schale näher aufzustellen, da ihm klar war, dass ihn eine heftige Tracht Prügel erwartete, wenn man ihn dabei erwischte, dass er sich mit dem Feind verbündete.


  Das Jahr, in dem er die Katze ins Herz schloss, war auch das Jahr, in dem er immer häufiger auf den Friedhof ging. Die Katze, die Jack ebenfalls zu mögen schien, kroch hinter ihm durch das hohe Gras und beobachtete den Jungen mit zusammengekniffenen gelben Augen, wenn er zwischen den Grabsteinen saß. Anfangs blieb sie auf Abstand, doch im Laufe der Zeit wagte sie sich immer näher an ihn heran, bis sie eines Nachmittags schließlich direkt neben Jack saß, als wäre sie schon immer sein Haustier gewesen.


  Jack tätschelte den Kopf des Tieres und fixierte eine Stelle jenseits der Bäume. Für einen kurzen Moment fanden zwei Erzfeinde Trost beieinander und genossen den Frühlingswind, der durch die Blätter rauschte und das Gras sanft zu Boden drückte. Und dann sah Jack diese schwarzen, abgrundtiefen Augen im Schatten einer Eiche, als er gerade die Katze streichelte. Er hatte sie schon einige Male gesehen und jedes Mal eine seltsame Ruhe verspürt. An einem Nachmittag war er sogar zu den Bäumen hinübergegangen, um sie sich genauer anzusehen, hatte dort jedoch nichts finden können.


  Doch an dem Tag, als er und die Katze nebeneinander im Gras saßen, war irgendetwas anders.


  Seine Finger verspannte sich und packten das Fell des Tiers wie die Kiefer einer Bestie. Die Katze kreischte auf und riss sich los, um dann stehen zu bleiben und ihren alten Feind anzustarren. Ihr schien nicht zu gefallen, was sie da sah. Reflexartig machte sie einen Buckel und sträubte erregt das Fell. Sie riss das Maul auf, so weit sie konnte, entblößte fauchend ihre Fangzähne, um sich dann umzudrehen und davonzulaufen.


  Bei dieser Reaktion klopfte Jacks Herz wie wild. Er wusste nicht, warum er das Fell der Katze so fest gepackt hatte. Hatte er ihr wehgetan oder sie nur erschreckt? Was immer er auch getan hatte, es hatte ihm selbst ebenfalls eine Heidenangst eingejagt. Aber seine Furcht war nur von kurzer Dauer. Nach nur einer Sekunde wurde sie von seiner Wut ersetzt.


  An jedem anderen Tag hätte Jack die Sache achselzuckend abgetan und vergessen, aber an diesem ganz besonderen Tag konnte er sie einfach nicht ruhen lassen. Die Art, wie das Tier seinen Rücken durchgebogen und seine Zähne gebleckt hatte–irgendetwas daran hatte sein Blut zum Kochen gebracht. In ihm loderte der Zorn. Seine Finger gruben sich in die Erde. Er sprang auf die Beine, rannte dem Tier nach und war entschlossen, es ein für alle Mal einzufangen und ihm den Garaus zu machen, wie er es schon vor Jahren hätte tun sollen. Die jahrelange Anstrengung brannte wie Öl in seinen Lungen, und er spürte all die Stunden, die er mit der Jagd auf die Katze verbracht hatte.


  Die Katze verspottete ihn. Sie hatte ihn überlistet, damit er ihr Milch brachte und sie streichelte, wenn niemand hinsah.


  Jacks Nasenflügel bebten. Er lief schneller. Vor sich konnte er sehen, wie die Katze wegrannte und wie eine fellbedeckte Rakete auf den Trailer zusauste. Als Stephen auf die morsche Veranda trat, wurde Jack langsamer, da sein Vater seine Luftpistole in der Hand hielt und auf das Tier feuerte, das dem Schuss jedoch auswich, sodass er danebenging.


  »Mistviech!«, brüllte Stephen. Er drehte sich zu seinem zehnjährigen Sohn um, der schwankte, nach Luft schnappte und spürte, dass ihm die dunklen Haare auf der verschwitzten Stirn klebten. »Glaubst du, du kannst sie mit bloßen Händen fangen?«, fragte er ihn.


  Vielleicht nicht mit bloßen Händen, dachte Jack, aber ich werde sie auf jeden Fall erwischen.


  Jack verbrachte den restlichen Tag damit, einen Racheplan zu schmieden.


  Nachdem Stephen und Gilda an diesem Abend zu Bett gegangen waren, schlich sich Jack mit einer Schale Milch in der Hand nach draußen. Er ging vorsichtig zu der großen Eiche, einem riesigen alten Baum, der ihren Trailer vor der heißen Georgia-Sonne schützte, und stellte die Schale daneben ab. Bewaffnet mit einer Spule Angelleine seines Vaters machte er einen Henkersknoten und wickelte die Leine auf dem Boden so ab, dass die Schale als Köder in der Mitte stand. Dann kletterte er in die Äste des Baumes und wartete, während er das Ende der Leine fest in der Hand hielt.


  Gilda war die Erste, die es sah. Sie war ins Freie gegangen, um den Küchenteppich mit einem Besenstiel auszuschlagen, als ihr Blick von etwas angezogen wurde, das im Schatten umherschwang. Sie kniff die Augen gegen das Sonnenlicht zusammen, konnte aber nicht erkennen, was es war, also verließ sie die Veranda und kam näher, um es besser in Augenschein nehmen zu können.


  Sie war nicht gerade zartbesaitet, konnte den Schrei, der in ihr aufstieg, allerdings nicht unterdrücken. Stephen taumelte aus dem Haus, weil er wissen wollte, warum seine Frau so laut schrie, und sah, dass man seinen Erzfeind aufgeknüpft hatte. Anstatt zufrieden aufzulachen, sah er seinen Sohn, der wie ein Wachmann unter dem Baum hockte, erschrocken an.


  »Heilige Mutter Gottes«, sagte er. »Junge, was zum Teufel hast du nur getan?«


  Jack saß in der Dunkelheit, die so durchdringend war, dass sie ihm fast schon unwirklich vorkam, und starrte den Lichtschimmer an, der unter seiner Zimmertür hindurchdrang. Es sickerte zwar bis in die pechschwarze Finsternis seines Zimmers durch, war jedoch zu schwach, um die überall lauernden Schatten zu durchdringen.


  Seine Mom klang verletzt, daran konnte sich Jack auch später noch sehr gut erinnern. Er sah die Schatten, die vor seiner Zimmertür tanzten. Gilda bekam keine Luft, und obwohl er ihre Worte nicht verstehen konnte, wusste er, dass sie weinte. Je länger es dauerte, desto lauter wurde Stephen, auch wenn er versuchte, ruhig zu bleiben. Doch nach einer Weile schrie er, weil er seine eigene Panik nicht länger unter Kontrolle hatte.


  »Hör auf.« Das waren die ersten Worte, die Jack verstehen konnte. »Hör auf damit, Gilda, hör auf.« Er stellte sich vor, wie Stephen sie an den Schultern packte und schüttelte, wie er es in vielen Filmen gesehen hatte–wie er versuchte, sie wieder zur Vernunft zu bringen und das Chaos rauszuschütteln.


  »Es…stimmt…was…nicht.« Sie stieß ihre Worte keuchend aus und musste zwischendurch immer wieder schluchzen oder verzweifelt nach Luft schnappen.


  »Etwas stimmt nicht«, wiederholte Stephen. »Womit stimmt was nicht?«


  Sie heulte erneut auf, und das war ein Geräusch, das Jack in seinen zehn kurzen Jahren noch nie von seiner Mutter gehört hatte.


  »Womit stimmt was nicht?«, wollte Stephen wissen, jetzt mit deutlich mehr Nachdruck in der Stimme. »Gilda, ich kann es in Ordnung bringen. Sag mir einfach, was es ist«, sagte er. »Sag mir einfach, was es ist, und ich…«


  »Mit Jack stimmt was nicht«, kreischte sie. Die Art und Weise, wie sein Name durch die Wände und unter der Tür hindurchdrang, bewirkte, dass Jacks Haut zu kribbeln begann. In ihrer Stimme lag Panik, eine unverhohlene, tiefsitzende Bestürzung.


  »Was stimmt mit Jack nicht?«, fragte Stephen.


  »Das ist zu viel«, gestand sie. »Er hat sie getötet, Steve. Er hat sie getötet, und dann hat er sie…«


  Aber war das nicht das, was sein Dad gewollt hatte? Er hatte es doch selbst gesagt, dass es ihm scheißegal war, wie Jack die Katze loswurde, solang sie auf Nimmerwiedersehen verschwand. Und jetzt drehten sie deswegen durch, als ob es eine große Sache wäre. Bis jetzt hatte sich seine Mom nicht einen Deut dafür interessiert, was Jack den ganzen Tag so trieb, und auf einmal drehte sie wegen einer Sache durch, die ihm Stephen erst aufgetragen hatte.


  »…er hat an der Wand gekratzt«, berichtete sie. »Als wollte er versuchen, an der Wand hochzuklettern.«


  »Was?«


  »Ich habe seine Sachen in sein Zimmer gebracht, und er kratzte wie eine Katze an der Wand. Und seine Augen, Steve. Als er mich ins Zimmer kommen sah…« Ihr blieben die Worte in der Kehle stecken. »Seine Augen…Sie sahen schrecklich aus.«


  »Das ist doch lächerlich«, murmelte Stephen.


  Auf einmal wurde Jacks Zimmertür aufgerissen und knallte gegen die Wand, wo sie von dem billigen Holz, aus dem die Wände des Trailers bestanden, abprallte. Stephen stand in der Tür, dann machte er einen Schritt nach vorn und streckte seine Hand in die Schatten aus. Seine Handfläche glitt auf der Suche nach dem Lichtschalter über die Wand.


  Das Licht ging an, und es wurde hell im Zimmer.


  Jack saß schweigend auf seinem Bett.


  Als Gilda ihren Jungen so ruhig dasitzen sah, weiteten sich ihre Augen. Sie drückte die Hände gegen ihre Brust und starrte ihn an, als ob sie ihn gar nicht sehen würde–als würde sie durch ihn hindurchsehen, hinter ihrem Sohn etwas erblicken, das Stephen nicht erkennen konnte.


  »Ich weiß, was ich gesehen habe«, brachte sie mit Mühe und Not hervor. »Oh Gott, ich habe ihn verloren…«


  Stephen warf Jack einen Blick zu, und auf seinem Gesicht zeichnete sich eine tiefgreifende Verwirrung ab. Jack schüttelte den Kopf und bestätigte seinem Vater somit, dass er ebenso ratlos war wie er. Und das war größtenteils die Wahrheit.


  Doch im entferntesten Winkel seines Verstandes befand sich ein Funken von Verständnis, ein winziger Erinnerungssplitter. Nachdem Stephen Jack auf sein Zimmer geschickt hatte und losgestiefelt war, um die Katze zu begraben, hatte Gilda die Tür noch einmal geöffnet, um Jack frische Wäsche zu bringen. Er erinnerte sich daran, dass er sie nicht richtig gesehen hatte, sie hatte stattdessen auf dem Kopf gestanden. Was er allerdings nicht mehr wusste, war, ob seine Mom an der Decke gelaufen war oder ob er selbst auf dem Kopf gestanden hatte.


  KAPITEL 5


  Obwohl es Charlie besser ging, konnte Aimee die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Jack erwischte sie an seinem alten Klavier, wo sie gerade ein Telefonbuch aus der aufklappbaren Sitzbank holte.


  Er behielt sie im Auge, während er zur Haustür ging und Nubs die Fliegengittertür aufhielt, der daraufhin in Richtung Vorgarten raste.


  »Was hast du vor?«, erkundigte er sich.


  Nubs verlor auf dem Holzfußboden den Halt und knallte beinahe gegen die Wand, konnte sich aber im letzten Moment noch aufrichten und über die Türschwelle springen.


  »Ich will eine zweite Meinung hören«, erwiderte Aimee nur. Sie ließ das Telefonbuch mit einem Knall auf die Bank fallen. Eine Staubwolke stieg zwischen den Seiten auf und wirbelte durch das Sonnenlicht, das zwischen den Vorhängen hereinfiel, woraufhin die Staubpartikel zu leuchten begannen.


  »Immer noch?«, fragte Jack. Sie hatten die Nacht zuvor ohne Zwischenfall überstanden. Charlie hatte durchgeschlafen und nicht einmal ein Glas Wasser verlangt, geschweige denn mitten in der Nacht den Exorzisten nachgespielt. Er hatte gehofft, dass Aimee dadurch beruhigt worden wäre, aber das Glück war ihm anscheinend nicht hold.


  »Sie sieht nicht gut aus«, erwiderte Aimee. »Sie ist irgendwie…gelb.«


  »Gelb?«


  »Es ist…« Sie schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Ich kann es nicht erklären.«


  »Aimes…«


  Aimee richtete sich auf und streckte eine Hand in seine Richtung aus, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Lass es einfach. Du bist doch innerlich schon bei eurem Auftritt in New Orleans. Direkt vor einem Gig geht in deinem Kopf alles durcheinander, und es tut mir leid, wenn du es für ungewöhnlich hältst, dass sich zumindest ein Elternteil Sorgen macht.«


  »Ich bin besorgt«, gab Jack zu und sah zu seinem Gitarrenkoffer hinüber, der neben einem Bücherregal an der Wand lehnte. Es wäre kein großes Problem, einfach abzusagen. Reagan wäre zwar sauer, aber er kannte die Songs ebenso gut wie Jack.


  Aimee blätterte zum Buchstaben K wie Kinderarzt, was besser war als P wie Psychologe oder gar E wie Exorzismus.


  »Lass mich wenigstens ein neues Telefonbuch besorgen«, schlug er vor. »Das haben wir doch schon seit unserem Einzug. Es ist völlig veraltet.« Nicht, dass sie wirklich eins brauchten. Sie hätte sich einfach sein Handy schnappen und im Internet eine Telefonnummer heraussuchen können, aber er wollte sie hinhalten und auf andere Gedanken bringen.


  Aimee starrte das Telefonbuch an und schien innerlich mit sich zu ringen. Schließlich sah sie Jack an, verdrehte die Augen und gab nach.


  »Okay.«


  Sie drehte sich um und wollte schon das Wohnzimmer verlassen, als Jack ihr noch eine Frage stellte.


  »Hey, Aimes?«


  Mit einem Seufzer drehte sie sich zu ihm um und ließ die Arme an den Seiten herabhängen. Einen Augenblick lang sah sie aus wie das Mädchen, in das sich Jack vor über einem Jahrzehnt verliebt hatte, und war trotz ihres Ärgers schön. Aimee war immer schön, wie verärgert sie auch sein mochte.


  »Sieh dir heute Abend einen Film an«, schlug er vor. »Mach dir Popcorn. Du hast dir das verdient. Wie in den alten Zeiten.« Das war vor der Geburt ihrer Töchter ihr Ritual gewesen: schlechte B-Movies und billiges Mikrowellenpopcorn. Das Popcorn aßen sie immer auf, doch das Ende des Films bekamen sie meist nicht mehr mit, weil sie die Finger einfach nicht voneinander lassen konnten.


  Trotz ihrer schlechten Laune stahl sich ein Grinsen auf Aimees Lippen, aber ihr Zorn war noch nicht verraucht. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit finsterer Miene an.


  »Immer, wenn alles auseinanderzubrechen scheint, musst du was Romantisches sagen.«


  Dann drehte sie sich um und ging in die Küche, während sie überlegte, ob sie wohl noch irgendwo eine alte Packung Mikrowellenpopcorn versteckt hatten.


  Als Reagan kam, hatte Jack den Mädchen Pizza bestellt, sie in ihre Schlafanzüge gesteckt und sie bettfertig vor den Fernseher gesetzt, wo sie sich eine Wiederholung von Ren & Stimpy ansahen. Aimee, die den Nachmittag für sich gehabt hatte, war leicht angetrunken.


  »Hi, Reagan«, grüßte Aimee, die in Jacks Lieblingssessel saß und ein Bier in der Hand hielt.


  »Hey, Aimee. Säufst du dir einen an?« Reagan ließ sich auf den Boden fallen und legte einen Arm um Abby, während Charlie frech grinsend auf seinen Schoß kletterte. »Hey, Charles. Was liegt an?«


  »Nichts«, erwiderte Charlie.


  Abigail kletterte hinter Reagan auf die Couch, und Charlie steckte einen Finger durch den großen Ring in seinem Ohr.


  »Ich hab gehört, dass du krank warst.«


  »Stimmt«, bestätigte Charlie. »Ich musste sogar zum Arzt.«


  »Echt?«


  »Ja.« Sie machte sich auf ihm lang wie eine Königin auf einer Chaiselongue. »Ich musste gestern hin, weil Mom total ausgeflippt ist, so etwa…« Sie zog an ihren Haaren und schnitt eine Grimasse.


  Abigail kicherte und spielte mit Reagans Haaren, die sie zu winzigen Zöpfen flocht. Aimee grinste und trank einen Schluck Bier.


  »Und was ist dann passiert?«, wollte Reagan wissen.


  »Die Inkompetenz des Arztes ist passiert«, murmelte Aimee leise.


  »Sie hat einen Persilschein bekommen«, wurde sie von Jack korrigiert, der Charlie an den Fußknöcheln von Reagans Schoß hob. »Nicht wahr?«


  Charlie baumelte kreischend und auf dem Kopf stehend in der Luft herum und versuchte, mit den Händen den Boden zu erreichen.


  »Um Himmels willen, Jack, lass sie runter«, rief Aimee. »Das ist das Letzte, was sie braucht. Also wirklich.«


  »Mir wird schlecht!«, warnte ihn Charlie. »Ich werde Onkel Reagan total vollkotzen!«


  »Nur zu«, warnte Reagan sie. »Wenn ich da auftauche und überall vollgekotzt bin, dann bin ich wenigstens total hardcore.«


  Jack setzte Charlie ab, die sofort wieder auf Reagans Schoß krabbelte.


  »Was ist hardcore?«, wollte sie wissen.


  »Du weißt nicht, was hardcore ist?« Reagan sah Jack missbilligend an. »Hör mal, Jack, was bringst du deinen Kindern eigentlich bei?«


  »Ich weiß, was hardcore ist«, warf Abby ein.


  »Ach ja, tust du das?« Aimee zog neugierig eine Augenbraue hoch und wartete gespannt auf die Erklärung ihrer Ältesten.


  »Es bedeutet cool«, sagte Abby.


  Stolz warf sich Jack in die Brust. »Siehst du?«, meinte er. »Es bedeutet cool.«


  »Genau.« Aimee schüttelte den Kopf und kicherte. »Denn es ist cool, total vollgekotzt bei einem Auftritt aufzutauchen. Das ist sozusagen die Definition von cool. Abby hat den Nagel auf den Kopf getroffen.«


  »Was bedeutete es denn dann?«, wollte Abby wissen.


  »Es bedeutet cool«, versicherte ihr Reagan.


  Charlie sprang aufgeregt herum. »Onkel Reagan, ich hab mein ganzes Zimmer vollgekotzt!«


  »Ja, das hat sie«, bestätigte Aimee.


  »Das war cool, was?«, fragte Charlie.


  »Falsch«, korrigierte Abby sie. »Das war absolut eklig.«


  »Du hättest es sehen sollen«, murmelte Aimee. »Das sah aus wie in Der Exorzist.«


  »Beeindruckend, meine Kleine.« Reagan hob die Hand in die Luft, damit sie ihn abklatschen konnte. Charlie schlug auf seine Handfläche und lachte.


  »Das werde ich bald mal wieder machen«, sagte Charlie und hüpfte herum.


  »Nur über meine Leiche«, warnte Aimee sie. »Wenn du das nächste Mal so was machst, dann kannst du draußen bei Nubs schlafen.«


  »In der Hundehütte.« Charlie lachte. »Wie ein Hund. Mit Flöhen.«


  »Und Kotze«, fügte Abby von der Couch hinzu.


  »Und Hundefutter«, ergänzte Charlie.


  »Wir sollten langsam los«, unterbrach sie Jack und nahm seinen Gitarrenkoffer aus der Ecke.


  Reagan stand auf und klopfte sich den Hosenboden ab. »Okay, meine Damen«, meinte er, »die Hardcore-Kerle müssen abdampfen.«


  »Viel Spaß.« Aimee zwang sich zu einem Lächeln. Sie war noch immer nicht gerade erfreut darüber, dass Jack sie mit den Mädchen allein ließ. Nicht nach dem Fiasko mit dem Arzt und ganz bestimmt nicht nach dem, was vorletzte Nacht passiert war. Bei ihrem Glück würde Charlie den Mund aufmachen und das ganze Wohnzimmer vollkotzen, sobald die beiden Männer aus der Auffahrt gefahren waren.


  Jack legte einen Arm um sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich bin bald wieder da.« Nach diesem Versprechen drückte er ihr einen Kuss auf den Mundwinkel, und sie musste grinsen. Er sah so sexy aus, wie er mit dem Gitarrenkoffer in der Hand vor ihr stand.


  »Tschüss, Daddy«, sagte Abby.


  »Bring mir was mit!«, rief Charlie ihnen nach. »Und vergiss es nicht!«


  Und nachdem die Haus- und die Fliegengittertür zugeschlagen waren, herrschte wieder Stille, die nur von Ren & Stimpy und einem leisen Kratzen an der Wand unterbrochen wurde.


  Obwohl er versprochen hatte, direkt nach Hause zu fahren, beschloss Jack, nach dem Auftritt noch kurz in die Bourbon Street zu gehen. Das war Tradition, und an diesem Abend schien ihm dieses Ritual noch wichtiger zu sein als an jedem anderen. Immer, wenn er von einem Auftritt nach Hause kam, brachte er den Mädchen ein Spielzeug mit. Anfangs hatte er es getan, um seine Schuldgefühle zu verringern, aber inzwischen war es ein Brauch geworden.


  Was jedoch nicht bedeutete, dass er diese Tradition immer leicht einhalten konnte. Auf der Bourbon Street ein Kinderspielzeug zu finden war in etwa so leicht, wie in einer der dortigen Bars eine Nonne aufzutreiben.


  Reagan blieb in einem der Klubs und trank mit den anderen nach der Show ein paar Drinks, während sich Jack auf die Suche nach einem passenden Geschenk machte. Wenn er nicht gerade ein T-Shirt mit einem dummen Aufdruck für Touristen kaufen wollte, würde er einige Zeit suchen müssen. Er hatte seinen Töchtern bereits Schlüsselringe mit ihrem Namen mitgebracht, und Charlie hatte so viel »Día de los Muertos«-Zeug gesammelt, dass Aimee schon gedroht hatte, alles zusammenzupacken und der Wohlfahrt zu spenden. Einmal hatte er ein winziges dreibeiniges Schwein für sie gefunden, das seinem Besitzer der Voodoo-Legende zufolge Glück bringen sollte. Das hatte Aimee jedoch auch nicht wirklich gefallen; sie wusste die Geste zwar zu schätzen, hätte aber darauf verzichten können, ihr Haus mit Voodoo-Sachen zu verschönern.


  Nachdem er einige Minuten lang über den unebenen Bürgersteig der Bourbon Street gewandert war und sich die Musik aus den verschiedenen Klubs in seinen Ohren zu einem dissonanten Getöse vermengt hatte, bog er in eine der gewundenen Seitenstraßen ein. Es war schon seltsam, wie ein einziger Häuserblock sämtliche Geräusche, die der Bourbon Street ihr Flair verliehen, auslöschen, wie eine einzige Gasse den Geruch nach Alkohol und schlammgefüllten Gullys durch etwas Köstliches ersetzen konnte: den Duft frisch frittierten Schmalzgebäcks und die Aromen aus einem Fünfsternerestaurant, das er sich nie würde leisten können. Die Helligkeit der Bourbon Street wich dem Licht der Gaslaternen, die an den Wänden befestigt waren, und unter seinen Füßen war auf einmal Kopfsteinpflaster. Wilde Klubs und billige Peepshows wurden ersetzt durch französische Kolonialarchitektur und atemberaubende Gebäude mit filigranen Gittern aus Gusseisen, an denen Efeu emporwuchs.


  Er fand sich vor einer offenen Tür wieder. Im winzigen Schaufenster des Geschäfts stapelten sich allerlei farbenfrohe Dinge: Kerzen, Tarotkarten und angeblich authentische Schrumpfköpfe. Im Inneren hing eine ganze Wand voller afrikanischer Masken, an einer zweiten baumelten spitz zulaufende Kerzen in allen Farben des Regenbogens zu zweit an miteinander verbundenen Dochten herab. Neben jeder Kerze hing ein kleiner Aufkleber, der darüber Auskunft gab, welche Farbe für welchen Zauber benötigt wurde.


  Obwohl Aimee die Sachen nicht mochte, die er mit nach Hause brachte, fühlte sich Jack von diesen Läden angezogen. Er hatte sozusagen ein Voodoo-Sonar. Wie von Magie geleitet, bog er jedes Mal aufs Neue von der Bourbon Street in eine der Seitenstraßen ab und landete in einem überfüllten kleinen Laden, der Zauber und Kräuter verkaufte. Zwischen den vollgestopften Regalen fühlte er sich ebenso pudelwohl wie in seiner Kindheit zwischen den zerbröselnden Grabsteinen. Auch wenn diese Geschäfte immer sehr dunkel waren, stellten sie für Jack eine heilige Oase der Stille inmitten eines Meers aus Chaos dar. Er fühlte sich von ihnen angezogen und berauschte sich an ihrem Mystizismus. Und an diesem Abend zog es ihn in den hinteren Teil des langgestreckten Ladens.


  Er blieb vor einem roten Vorhang stehen, an dem ein Schild hing, auf dem stand: »Ruhe bitte, Deutung läuft.«


  »Sie ist fast fertig, wenn Sie zu ihr wollen«, sagte das Mädchen hinter dem Tresen.


  »Wie bitte?«


  »Eine Deutung.« Das Mädchen zeigte auf den Vorhang. »Sie müsste gleich fertig sein.«


  Jack sah zu dem Vorhang hinüber. Auf Augenhöhe klebte an einem Regal eine gerahmte Preisliste. Vor einigen Jahren hatte er schon mal eine Deutung machen lassen, bei einem Besuch im French Quarter wie an diesem Tag, nachdem die Band ungewöhnlich spät aufgetreten war und beschlossen hatte, über Nacht in New Orleans zu bleiben, anstatt noch die Heimreise anzutreten. Nachdem sie einige Hot Grenades zu viel getrunken hatten, waren Jack und Reagan in den winzigen Laden eines Tarotdeuters gestolpert. Der Kerl, der Jacks Geld entgegennahm, sah aus wie ein durchgeknallter Dungeons-and-Dragons-Spieler. Er trug einen blauen Kapuzenumhang aus Samt über einem AC/DC-T-Shirt, und da sie einige Drinks zu viel getrunken hatten, hielten sich Jack und Reagan mit ihren Kommentaren über den Mann nicht zurück, nannten ihn Darth Bane und baten ihn, doch aus dem Stegreif Back in Black zu singen. Der Mann hätte sie beinahe wieder rausgeworfen, doch dann beruhigten sie sich und versuchten, ernst zu sein. Reagans Deutung war, wie er später behauptete, »Standardscheiß«, und er meinte, dass Jacks ebenso gewesen wäre–nichts als mystischer Blödsinn, den man nicht ernst nehmen konnte–, ein Betrug, dem sie für sechzig Mäuse pro Nase aufgesessen waren.


  Doch Jack konnte das nicht vergessen, was er bei der Deutung gehört hatte, und dem AC/DC-Typen schien die Deutung auch nicht ganz geheuer gewesen zu sein. Alle drei Karten, die er aufgedeckt hatte, waren schlimm: der Turm, ein Symbol dafür, dass er seine Vergangenheit zurückgelassen hatte, der Mond, der für Betrug und Gaunerei stand, und zu guter Letzt der Teufel selbst, der zwischen zwei menschlichen Dämonen, einem Mann und einer Frau, angekettet war. Der AC/DC-Typ hatte mit den Fingern über diese Karte gestrichen und bei dem Mann innegehalten, während er Jack schief angesehen hatte. Er hatte nichts weiter sagen müssen, denn Jack hatte auch so gewusst, dass er dieser Mann war.


  Als er nun vor dem roten Vorhang stand, wurde Jack auf einmal schwindlig. Er hatte bis zu diesem Moment nie über die auf dieser Karte abgebildete Frau nachgedacht und nie überlegt, dass irgendjemand auch für die Frau stehen musste, wenn er den Mann repräsentierte.


  »Danke«, erwiderte er schließlich, als ihm bewusst wurde, dass er völlig weggetreten dagestanden hatte und sich das Mädchen hinter dem Tresen inzwischen verdammt unwohl fühlen musste. »Ich suche nur nach einem Geschenk für meine Tochter.«


  Das Mädchen zuckte mit den Achseln und schlug erneut ihr Taschenbuch auf.


  »Haben Sie einen Tipp, was man zwei Mädchen, sechs und zehn Jahre alt, schenken könnte?«, fragte er und hoffte, dass ihn dieses Mal die Hilfe einer Verkäuferin retten konnte.


  Daraufhin legte das Mädchen ein Lesezeichen zwischen die angegilbten Seiten ihres Buches und bedeutete Jack, zu ihr zu kommen, während sie auf den Glaskasten unter ihrem Ellenbogen deutete.


  »Das kommt bei Kindern gut an«, sagte sie und deutete auf Stimmungsringe. »Die sind natürlich ›Made in China‹, aber das müssen die Kinder ja nicht wissen.«


  »Funktionieren die auch?«


  Erneut zuckte das Mädchen mit den Achseln. »Schätze schon. Sie reagieren auf die Körperwärme und verändern dementsprechend die Farbe. Das hat natürlich absolut nichts mit der Stimmung zu tun, aber auch das müssen die Kids nicht erfahren.« Sie warf eine Strähne ihres gefärbten Haars über die Schulter nach hinten.


  Hinter ihm klingelte leise eine Glocke. Zwei Mädchen schoben den roten Vorhang beiseite, kicherten und machten sich mit geröteten Gesichtern daran, schnell den Laden zu verlassen. Jacks Magen wurde schwer, als ihnen jemand folgte. Zuerst glaubte er, es wäre derselbe Mann wie damals, der auch jetzt einen Umhang trug, unter dem ein pummeliger Körper zu erkennen war. Doch es handelte sich um eine Frau, eine winzige Afroamerikanerin mit zu einem Knoten hochgesteckten Haaren und Sommersprossen auf den rosigen Wangen über ihrem Lächeln. Sie richtete den Schal, den sie über den Schultern liegen hatten, und winzige Goldglöckchen klingelten bei jeder ihrer Bewegungen. Als sie in den vorderen Ladenbereich sah, schenkte sie Jack ein warmes Lächeln, doch es hielt nicht an. Jack beobachtete, wie ihr Gesichtsausdruck, der erst freundlich gewirkt hatte, auf einmal entgeistert wirkte. Rasch wandte sie den Blick ab und verschwand. Das Mädchen vom Tresen, das alles mit angesehen hatte, bedachte Jack mit einem irritierten Blick.


  »Ich nehme drei«, verkündete Jack und holte sein Portemonnaie hervor.


  Als er die Ringe sicher in der Tasche verstaut hatte, marschierte er aus dem Laden. In seiner Eile, wieder ins Freie zu kommen, rammte er mit der Schulter einen großen Mann, der das Geschäft gerade betreten wollte.


  »Mist, tut mir leid«, murmelte Jack und streckte eine Hand aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Der große Typ tippte sich an den Schirm seiner Truckerkappe, um Jack zu zeigen, dass er ihn verstanden hatte. In diesem Moment kam er Jack auf einmal sehr vertraut vor, und dieses Gefühl bewirkte, dass ihm jedes Haar am Körper zu Berge stand. Der Trucker lächelte breit, so breit, dass sich sein Grinsen über das gesamte Gesicht auszudehnen schien.


  »Kein Problem, Kumpel«, erwiderte er. »Schön, Sie zu sehen.«


  Bevor Jack noch reagieren konnte, hatte der Mann den Laden betreten. Wie erstarrt stand Jack an der Treppe des Geschäfts, dann drehte er sich um und ging wieder hinein. Doch da war niemand außer dem Mädchen am Tresen.


  »Dieser Mann«, sagte Jack, »ist er nach hinten gegangen?« Er deutete auf den roten Vorhang.


  »Ähm…« Dieses Mal schien sie völlig verwirrt zu sein. Jack konnte ihr ansehen, dass er irgendwie auf einmal zu der Art Mann geworden war, bei dem sie froh war, ein Pfefferspray dabeizuhaben.


  »Der große Mann«, fügte Jack hinzu.


  Sie starrte ihn weiterhin einfach nur entgeistert an. Aber sie musste auch gar nichts sagen. Jack wusste auch so, was ihr Blick bedeutete.


  Er bedeutete, dass er langsam verrückt wurde.


  Es gab keinen Trucker.


  Falls er vor dem Laden existiert hatte, dann war er durch die Tür gegangen und verschwunden.


  Nachdem die Kinder eingeschlafen waren, machte sich Aimee eine Tüte Popcorn, suchte sich einen Film aus, den sie ohne die Kinder gucken konnte (From Dusk Till Dawn, weil George Clooney so sexy aussah, wenn er den Vampiren die Köpfe abschlug) und beschloss, sich wie Jack es vorgeschlagen hatte einen schönen Abend zu machen. Als sie das Licht ausgeschaltet hatte und die blauen Schatten des Fernsehers ins Zimmer fielen, versuchte sie, sich zu entspannen und die letzen Tage zu vergessen.


  Doch es war sinnlos: Ihr Gehirn konnte einfach nicht abschalten. Das Geräusch wurde lauter, laut genug, dass sie es nicht mehr länger leugnen konnte. Charlie hatte die Wahrheit gesagt: Da war ein Kratzen. Und Jack hatte vermutlich ebenfalls recht gehabt mit seiner Vermutung, dass irgendein dummes Tier versuchte, sich unter dem Haus durchzugraben.


  »Na, großartig«, knurrte sie leise. Sie nahm die Fernbedienung und hielt den Film an, stellte die Schüssel Popcorn auf die Couch und machte sich daran, dem Geräusch auf die Spur zu kommen. Ausgerechnet in dieser Nacht musste das passieren–weil sie ja auch so gut wusste, wie sie mit einem Waschbären oder einer Ratte fertig werden konnte.


  Zuerst schien das Geräusch aus der Nähe der Haustür zu kommen, doch sobald sich Aimee näherte, wanderte das Kratzen in einen anderen Teil des Hauses. Sie war sofort davon überzeugt, dass es unmöglich von einem Tier stammen konnte, das außen am Haus kratzte. Das Geräusch kam aus dem Inneren der Wände, schlich sich an den Arterien ihres Heims entlang und setzte sich in zufällig ausgewählten Ecken fest.


  Schließlich führte sie ihre Suche in die Küche. Sobald sie bestimmt hatte, woher das Geräusch kam, hörte sie es auf einmal aus dem Wohnzimmer. Wenn das ein Tier war, dann wusste es, dass es verfolgt wurde, und spielte sein Spielchen mit ihr.


  Zu guter Letzt wusste Aimee nicht mehr, woher das Geräusch gerade kam, und schüttelte verzweifelt den Kopf. Sie hatte gute zehn Minuten ihrer Zeit mit der sinnlosen Suche vergeudet, nur um schließlich herauszufinden, dass das Geräusch verschwand, wenn man ihm zu nahe kam. Wenn sie wollte, dass das Kratzen aufhörte, dann musste sie zuerst ein Loch in die Wand schlagen. Sie nahm eine Dose Diätcola aus dem Kühlschrank und ging zurück ins Wohnzimmer, um entgeistert vor der Couch stehen zu bleiben.


  Als sie das Chaos sah, blieb ihr der Mund offen stehen. Das Popcorn, das sie auf das Sofa gestellt hatte, war auf dem ganzen Fußboden verteilt. Nubs räumte es nur zu gern weg und schaufelte die salzigen Körner schmatzend in sein Maul.


  »Nubs!«, flüsterte sie mit so viel Autorität, wie sie aufbringen konnte. »Verdammt.« Sie wedelte mit einer Hand, um ihn zu verscheuchen, nahm die Metallschüssel von der Couch und fiel auf die Knie, um das Popcorn hineinzuwerfen, das letzten Endes ohnehin in Nubs Futternapf landen würde.


  »Blödes Mistvieh!«, murmelte sie leise. »Das war die letzte Tüte Popcorn. Ich schwöre bei Gott, wenn ich nicht so ein netter Mensch wäre, dann…« Sie sah vom Teppich auf und bemerkte, dass Nubs nicht einmal einen Meter von ihrem mit einem gestreiften Socken bekleideten Fuß entfernt auf dem Boden saß. »Ich habe doch gesagt, dass du verschwinden sollst«, sagte sie und wedelte erneut mit der Hand. »Raus!«


  Aber anstatt sich in den dunklen Flur zurückzuziehen, senkte Nubs den Kopf, sah sie mit traurigen Augen an und wimmerte. Aimee starrte ihn an. Dieses Benehmen passte gar nicht zu Nubs. Er war ein gehorsamer Hund, nicht der cleverste, aber auch kein Unruhestifter. Manchmal war es fast unmöglich, ihn von der Stelle wegzubekommen, an der er sein Nickerchen hielt, als hätte er seit Wochen nicht mehr geschlafen, obwohl er bestimmt sechzehn Stunden täglich nichts anderes tat.


  »Was ist los mit dir?«, fragte ihn Aimee mit gerunzelter Stirn. Nubs antwortete, indem er einen Seufzer ausstieß. Dann legte er sich flach auf den Teppich und machte ihr so klar, dass er das Wohnzimmer auf keinen Fall verlassen würde. Aimee fuhr damit fort, das Popcorn aufzusammeln.


  »Musst du gar nicht raus?«


  Als sie die letzten Krümel aufgehoben hatte, schob sie die Schüssel auf den Wohnzimmertisch, stand auf und ging zur Haustür, um Nubs in den Garten zu lassen, damit er sein Geschäft erledigen konnte.


  »Geh schon«, forderte sie ihn auf, nachdem sie die Tür aufgesperrt hatte und ihm die Fliegengittertür aufhielt. »Du bist ein Hund. Such dieses dumme kratzende Tier. Und friss es.«


  Aber Nubs, der normalerweise beinahe durchdrehte, wenn er nach draußen gehen durfte, bewegte sich nicht vom Fleck. Er hob nicht einmal den Kopf, sondern folgte Aimee nur mit den Augen. Als sie ihm die Tür aufhielt, jaulte er und sah zur Seite.


  Aimee runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wie du willst«, meinte sie dann und schloss die Tür wieder. »Aber wenn du ins Haus pinkelst…« Sie hielt inne und seufzte. »Ich rede mit einem Hund. Ich unterhalte mich an einem Samstagabend mit einem Hund.«


  Dann ließ sie sich wieder auf die Couch sinken, nahm ihre Coladose vom Boden, zog die Füße an und ließ den Film weiterlaufen.


  Keine dreißig Sekunden später bewirkte ein Knall in der Küche, dass Aimee mit vor Panik geweiteten Augen wieder aufsprang. Nubs war ebenfalls auf den Beinen, knurrte in die Dunkelheit und bleckte die Zähne. Aimees Herz pochte heftig gegen ihre Rippen, als wäre es ein Vogel, der sich aus seinem Käfig befreien wollte. Ihr erster Gedanke war: Da ist jemand im Haus. Irgendwer ist eingebrochen und will mich und die Mädchen umbringen, und wenn Jack nach Hause kommt, findet er einen blutigen Tatort vor. Auf der Suche nach einer Waffe sah sie sich im Zimmer um. Sie stürzte zu Jacks altem Klavier und packte einen Kerzenständer, der darauf stand.


  »Hallo?«, rief sie. Sie versuchte, mutig zu klingen, aber ihr Versuch, ihrer Stimme Zuversicht zu verleihen, bewirkte nur, dass sie sich noch verängstigter anhörte.


  Nubs gab nach. Er setzte sich auf den Teppich und beobachtete Aimee, die auf den dunklen Flur zuging und den Kerzenleuchter mit beiden Händen festhielt. Obwohl der Knall laut gewesen war, regten sich weder Charlie noch Abigail, als wäre es dem Geräusch, das beinahe Aimees Herz zum Stillstand gebracht hätte, nicht gelungen, die dünnen Wände zum Kinderzimmer zu durchdringen.


  An der Grenze zwischen Licht und Schatten zauderte sie und hatte Angst, weiterzugehen, auch wenn sie nur wenige Schritte bis zum Lichtschalter zurücklegen musste.


  »Ich habe eine Waffe«, warnte sie den unsichtbaren Eindringling. »Ich werde dir den Scheißschädel wegpusten.« Aber was als echte Drohung gedacht war, klang irgendwie lächerlich, da es nur als Flüstern über ihre Lippen kam. Irgendwann war Aimee ihr Zaudern leid. Sie marschierte in den Flur, auf einmal zur furchtlosen Frau geworden, und schaltete das Licht ein.


  Es wurde hell im Flur. Das Licht fiel an einem Ende ins Wohnzimmer und am anderen in die Küche. Dort, in den jetzt verschwommenen Schatten in der Küche, entdeckte Aimee den Übeltäter. Der Küchentisch war umgekippt und lag auf der Tischplatte, die Beine zur Decke gestreckt.


  Sie starrte den Tisch eine Weile an und konnte den Blick nicht abwenden, während ihr Verstand versuchte, einen Grund dafür zu finden, warum er umgekippt war. Jede Antwort war unwahrscheinlich, jede Lösung lächerlich. Selbst wenn Nubs losgesprintet und wie ein Hund bei einem Agility-Wettbewerb draufgesprungen wäre, hätte sich der Tisch nicht bewegt. Es war ein uraltes Teil aus robustem Holz und so schwer, dass ihn Aimee nur mit Jacks Hilfe bewegen konnte. Es war unmöglich, ihn auch nur über den Boden zu schieben, geschweige denn, ihn umzuwerfen. Außerdem hatte Nubs neben ihr gesessen und war gar nicht in der Küche gewesen.


  Sie wandte sich ab, da sie den Anblick nicht länger ertragen konnte. Sie presste die Augenlider aufeinander und versuchte, ruhig zu bleiben. Nubs sah sie mit zweifelndem Blick an, als sie zurück ins Wohnzimmer kam. Zum zweiten Mal blieb sie wie angewurzelt stehen, ihr stockte der Atem, und die Finger ihrer freien Hand zitterten, während sich die der anderen fester um den Kerzenleuchter legten.


  Die Schüssel stand an derselben Stelle, an der sie sie zurückgelassen hatte: in der Mitte des Wohnzimmertisches. Aber sie war leer. Das Popcorn war im ganzen Wohnzimmer verteilt.


  Aimee empfing Jack an der Tür, nachdem sie durch das Wohnzimmerfester die Scheinwerfer von Reagans Wagen gesehen hatte. Zitternd zog sie ihn ins Haus, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, und nahm die Schüssel vom Wohnzimmertisch, wobei sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen.


  »Es bleibt nicht drin«, sagte sie. »Ich hebe es auf, aber es bleibt nicht drin. Und das…« Sie nahm Jacks Hand und führte ihn durch den Flur zur Küchentür.


  Blinzelnd sah Jack den umgestürzten Küchentisch an, und seine Verwirrung wurde erst zur Sorge und dann zur nackten Angst.


  »Hast du die Stühle so hingestellt?«, fragte er nach einem Moment.


  Das war ihr zuvor noch gar nicht aufgefallen. Der Tisch stand auf dem Kopf, aber kein einziger Stuhl war bewegt worden. Sie standen alle noch genauso da wie vorher.


  Erschrocken stand Aimee im Flur und drückte sich die Hände an den Mund. Als Jack ihre Schulter berührte, brach sie in Tränen aus.


  KAPITEL 6


  Jack konnte wieder einmal nicht schlafen. Er versuchte, still im Bett zu liegen, um Aimee nicht zu wecken und erneut in Hysterie zu versetzen. Es hatte Stunden gedauert, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Als sie nach dem unablässigen Weinen endlich erschöpft eingeschlafen war, hatte Jack die Decke angestarrt. Das war der Moment, den er gefürchtet hatte, der Augenblick, in dem Aimee klar wurde, dass irgendetwas nicht normal war. Dass etwas schieflief. Und je länger er darüber nachdachte, desto schlimmer ballte sich die Angst in seinem Magen zusammen. Der rote Vorhang hatte ihn an diese Tarot-Karte erinnert und in ihm eine Hilflosigkeit ausgelöst, wie er sie noch nie zuvor gespürt hatte. Es gab Teile seiner Vergangenheit, an die er sich nicht erinnern konnte, Teile, von denen er wusste, dass er sie durchlebt hatte, und doch waren sie einfach aus seinem Gedächtnis verschwunden, als ob sie nie existiert hätten. Er konnte sich ganz genau an bestimmte Abschnitte seiner Kindheit erinnern, was er im Fernsehen gesehen oder welchen Schlafanzug er getragen hatte, als bestimmte Dinge in seinem Leben geschehen waren. Er wusste ganz genau, dass er an dem Weihnachtsfest, als er ein gebrauchtes Fahrrad geschenkt bekommen hatte, seine Transformers-Hausschuhe getragen hatte und dass das Lieblingslied seiner Mutter Cherry, Cherry von Neil Diamond gewesen war. Er hatte auch nicht vergessen, dass sein Dad jede Folge von Magnum gesehen und sogar versucht hatte, sich in dem Sommer, bevor Jack die Katze erwischt hatte, genau so einen Schnurrbart wachsen zu lassen, obwohl er sich ständig darüber lustig machte. Aber seine Ankunft in Louisiana war weg. Er ging davon aus, dass ihn ein Tourist auf der Durchreise mitgenommen hatte, aber warum dieser einen Vierzehnjährigen mit in einen anderen Staat nehmen sollte, ohne Fragen zu stellen oder ihn gleich beim nächsten Polizeirevier abzusetzen, war ihm ein Rätsel.


  Und dann waren da Stephen und Gilda. Sie waren keine guten Eltern gewesen, aber sie waren dennoch seine Eltern. Als alles immer bizarrer geworden war, hatte Jack seine Mutter langsam in einem anderen Licht gesehen und erkannt, dass ihr wirklich etwas an ihm lag. Ansonsten hätte sie nicht versucht, ihn zu retten. Sie hätte auch nicht so viel geweint, wie sie es damals getan hatte–und so viel hatte sie in seinem ganzen Leben zuvor noch nicht geweint. Sie hatte mit all ihrer Kraft versucht, ihn zu retten, bis sie schließlich nicht mehr konnte. Warum hatte sie dann nicht nach ihm gesucht, nachdem Jack verschwunden war? Vielleicht hatte er es zu weit getrieben. Möglicherweise war sie am Ende froh gewesen, dass er endlich weg war: die Quelle ihres größten Problems, ihre größte Sorge, war einfach davongelaufen. Es wäre verrückt von ihr gewesen, nach ihm zu suchen, und das würde Stephen ihr auch gesagt haben.


  Jack versuchte, sich in sie hineinzuversetzen und sich vorzustellen, dass Charlie so durchdrehte und versuchte, ihre Familie auseinanderzureißen. Ab welchem Moment traten Eltern den Rückzug an, obwohl sie einen mehr liebten als ihr eigenes Leben, hoben die Hände und gaben ihre Niederlage zu?


  Aimee hatte Angst vor dem, was sie in dieser Nacht gesehen hatte, aber sie hatte keine Ahnung, wie sehr ihre Reaktion ihren Mann verängstigt hatte. Jack konnte das Bild seiner eigenen Mutter nicht mehr aus dem Kopf bekommen, konnte ihr Weinen nicht vergessen, als sein Vater versucht hatte, sie zu beruhigen, ihr einreden wollte, dass sie sich das alles nur einbildete und dass ihr die Fantasie einen Streich spielte. Wenn er Aimee mit diesem Argument gekommen wäre, hätte er sie auch gleich als verrückt bezeichnen können, und Jack hatte mit eigenen Augen gesehen, dass der schwere Küchentisch umgekippt worden war. Wäre es nur das Popcorn gewesen, hätte die Sache anders ausgesehen und er hätte sie problemlos davon überzeugen können, dass Nubs dafür verantwortlich war. Aber der Tisch war so schwer, dass es Jack zusammen mit Arnold, Aimees Vater, nicht gelungen war, ihn ins Haus zu schaffen, nachdem sie ihn gekauft hatte. Jack hatte damals Reagan zu Hilfe gerufen, und obwohl sie ihn zu dritt hineintrugen, hatte sich Arnold beinahe den Rücken verrenkt. Der Tisch war eine aufgearbeitete Antiquität und bestand aus einem höllisch schweren Holz.


  Jack schloss die Augen und versuchte, nicht mehr daran zu denken, doch Minuten später drehte er sich um und vergewisserte sich, dass Aimee auch wirklich schlief. Er hielt den Atem an und setzte sich auf ihrer quietschenden Matratze auf, die dringend ausgetauscht werden musste. Sie war ausgebeult, und einige Federn ragten bereits aus der dünnen Stoffschicht. Beim Sex machte die Matratze immer ein Getöse, das Tote aufwecken konnte, sodass sie schon öfter das Laken auf den Boden gelegt und sich dort geliebt hatten. Schließlich hatte er einen Fuß auf den Teppich gesetzt, ohne dass ihn die Federn verrieten, und es dauerte weitere fünfzehn Minuten, bis er endlich aus dem Schlafzimmer schlich.


  Im Flur stand er erst einmal benommen da. Nachdem er sich so viel Mühe mit dem Rausschleichen gegeben hatte, wusste er jetzt nicht mehr so genau, warum er es eigentlich getan hatte–irgendetwas hatte ihn aus dem Schlafzimmer in das stille Haus gelockt. Auf Zehenspitzen schlich er durch den Flur und sah nach seinen Töchtern. Abigail lag auf ihrer Seite des Zimmers und ließ einen Arm aus dem Bett hängen. Charlie, die immer in sehr seltsamen Positionen schlief, presste sich wie eine Schnecke an die Wand, während sich ihre weggestrampelten Decken wie abgeworfene Schlangenhaut am Boden ballten. Die Wand war immer so kühl, dass ihr auch in schwülen Sommernächten nicht zu heiß wurde. Er machte einen Schritt nach hinten und wollte schon die Tür lautlos schließen, als ihm etwas ins Auge stach.


  In der Ecke des Zimmers hatte er eine Bewegung gesehen. Einen Schatten, eine hockende Gestalt in der Dunkelheit, die nur darauf wartete, dass Jack ging und sie wieder mit den Mädchen allein ließ. Jack zögerte, und seine Finger legten sich enger um den Türknauf. Etwas schien gegen sein Herz zu drücken und ihm zuzuflüstern: Schließ die Tür. Das bildest du dir nur ein. Du willst nicht sehen, dass das, wovor du dich fürchtest, hier ist, und es ist jetzt ohnehin viel zu spät, um etwas dagegen zu unternehmen.


  Er stand eine gefühlte Ewigkeit da, und ein überwältigender Zorn machte sich in seiner Magengrube breit. Er war ein Vater, ein Ehemann, der Beschützer seiner Familie und seines Heims, und doch stand er hier und hatte Angst, den Kopf wieder ins Zimmer seiner Töchter zu stecken, wodurch er es diesem Ding, diesem Schatten erlaubte, seine Kinder zu verschlingen, anstatt dass er sich seiner Furcht stellte.


  Er holte tief Luft. Schob die Tür auf. Ging hinein.


  Nichts.


  Als er die Tür hinter sich schloss, war er gleichzeitig erleichtert und überzeugt davon, dass er sich irren musste. Er hatte etwas in der Ecke hinter Charlies Bett hocken sehen. Jeder andere Mensch hätte es darauf geschoben, zu viele Horrorfilme gesehen zu haben, doch Jack konnte es ganz allein auf seine eigenen Erinnerungen schieben.


  Er hatte genau dieselbe Gestalt als Kind am Fuß seines Bettes hocken sehen. Sie besaß schwarze Haut, die wie die einer Echse geschuppt war, und aus ihrem Kopf wuchsen kleine, schwarze Hörner. Ihr Gesicht wirkte auf schaurige Weise menschlich, aber auch so übernatürlich, dass sie nur aus den Tiefen der Hölle stammen konnte. Wenn sie lächelte, zog sich ihr verzerrter Mund bis hinauf zu den Augen und legte lange, gezackte Kannibalenzähne frei. Und diese Augen–sie waren eigentlich nichts als leere Löcher. Das Monster war real. Den Beweis dafür hatte er sich in die Haut ritzen lassen, und er zierte jetzt seinen Rücken.


  Jack stand vor der Kinderzimmertür und kaute an seinem Daumen. Er brauchte einen Plan, er musste dafür sorgen, dass sich ihr Leben nicht in ein unglaubliches Chaos verwandelte. Genau das war mit seiner Familie damals geschehen, als seine Mutter davon überzeugt gewesen war, dass er komplett den Verstand verloren hatte. Am Ende hatte Gilda trotz ihrer Versuche, ihren Sohn zu retten, ihn nicht mehr ansehen können. Stephen hatte versucht, stark zu sein, aber in den letzten Tagen hatten ihn seine Augen verraten und die Angst widergespiegelt, die er so verzweifelt zu verbergen versucht hatte.


  Jack und Aimee waren drauf und dran, dieselbe Richtung einzuschlagen. Aimee würde irgendwann zu verängstigt sein, um sich überhaupt noch im Haus aufhalten zu können. Sie würde verrückt werden oder weglaufen, da sie es nicht mehr ertragen konnte, und Jack allein zurücklassen. Aber du wirst nie wirklich allein sein, versicherte ihm die Stimme in seinem Kopf. Ich bin immer hier gewesen, und ich werde nie verschwinden.


  Jack erwachte vom Geräusch von Geschirr, das im Spülbecken klapperte. Blinzelnd öffnete er die Augen, da ihm das Sonnenlicht ins Gesicht fiel, und hob einen Arm, um es abzuschirmen. Die Muskeln in seinem Nacken waren wie versteinert, da er die Nacht im Schaukelstuhl im Wohnzimmer verbracht hatte. Das war sein Lieblingsplatz, der zum Schlafen allerdings nicht wirklich geeignet war.


  Charlie kam barfuß ins Zimmer gerannt und wirbelte in einem weißen Sommerkleid herum, das Jack noch nie gesehen hatte. Sie sah im Morgenlicht aus wie ein Engel, und ihr Haar glänzte in der Sonne. Mit breitem Grinsen sprang sie ihrem Vater auf den Schoß, sodass ihm der Schmerz durch den Nacken schoss. Er stöhnte.


  »Was ist los, Daddy?«, fragte sie überrascht, als sie seinen schmerzverzerrten Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Ich hab nur einen steifen Nacken, Schatz.« Er versuchte, die erstarrten Muskeln durch Reiben zu lockern, doch sie schmerzten dadurch nur noch mehr.


  Auf einmal sah ihn Charlie ernst an. »Daddy, hast du etwa hier geschlafen?«


  »Nur ein paar Stunden«, antwortete er, während er mit den Zähnen knirschte.


  »Warum?«


  »Keine Ahnung, Liebes. Ich wollte noch ein bisschen lesen und bin im Schaukelstuhl eingeschlafen.«


  Charlie sah sich im Zimmer um und wandte sich dann wieder an ihren Vater.


  »Welches Buch?«


  »Ein langweiliges.«


  »Aber du bist gerade aufgewacht, und hier liegt nirgends ein Buch…«


  »Ich habe es weggelegt.«


  »Aber du hast gesagt, du wärst eingeschlafen.«


  »Ich habe es weggelegt, bevor ich eingeschlafen bin.«


  »Wieso bist du dann nicht wieder zu Mama ins Bett gegangen?«


  Es hatte einige Nachteile, ein cleveres Kind aufzuziehen.


  Jacks Geduld war am Ende, und seine Nerven lagen blank. Er beantwortete Charlies Frage nicht, sondern massierte einfach weiter seinen Hals.


  »Hast du den Tisch umgekippt, Daddy?«


  Er blinzelte, als ihm dieses Versäumnis wieder einfiel. Der Küchentisch lag noch immer wie am Vorabend umgekehrt auf dem Boden. Sie hatten gar nicht erst versucht, ihn wieder umzudrehen, da es ihnen ohnehin nicht gelungen wäre. Jack würde Reagan um Hilfe bitten müssen und Arnold vielleicht ebenfalls.


  »Ja«, antwortete er nach einem Moment. »Ja, das habe ich.«


  »Warum?«


  »Weil eins der Beine locker war und ich nicht wollte, dass er dir oder deiner Schwester auf den Kopf fällt. Was treibt deine Mutter?«


  »Sie macht Frühstück. Wieso war das Bein locker?«


  Jack seufzte. »Das weiß ich nicht, Charlie. Warum gehst du nicht in die Küche und hilfst deiner Mutter?«


  »Wobei soll ich ihr helfen?«


  »Keine Ahnung. Geh einfach zu ihr und frag sie, ob sie Hilfe braucht, okay?«


  Einige Sekunden lang bewegte sich Charlie nicht, sondern musterte ihn nur, doch dann rannte sie den Flur entlang in Richtung Küche. Eine Sekunde später kam sie wieder ins Wohnzimmer gesprintet und überbrachte eine Nachricht von Aimee.


  »Mama sagt, du sollst dich langsam fertigmachen.«


  »Wofür?«


  »Sie sagt, du sollst duschen und dich anziehen, weil wir in die Kirche gehen.«


  Das verblüffte Jack. In den dreizehn Jahren, die er jetzt mit Aimee verheiratet war, waren sie insgesamt dreimal in die Kirche gegangen. Die ersten beiden Male waren sie zu Weihnachten und zu Ostern in ihrem ersten Ehejahr in der Kirche gewesen. Patricia, die sich gern als gottesfürchtige Katholikin sah, hatte darauf bestanden, dass er ebenso in die Kirche zu gehen hatte, wie es ihre Tochter schon ein Leben lang tat, wenn er sie heiraten wollte. Der dritte Kirchenbesuch war zwei Monate nach Abigails Geburt erfolgt, als diese getauft worden war–auch darauf hatte Patricia bestanden. Charlie war nicht getauft worden. Das hatte Aimee entschieden, die es zu diesem Zeitpunkt endgültig sattgehabt hatte, immer nach der Pfeife ihrer Mutter zu tanzen.


  »Ihr ladet den Teufel nur dazu ein, in dieses Mädchen zu fahren«, hatte Patricia sie damals gewarnt. Vor sechs Jahren war das für Jack nichts als Blödsinn gewesen, aber heute fragte er sich, wie er nur so ignorant gewesen sein konnte.


  Widerstrebend stand Jack auf und schlurfte in die Küche. Aimee stand in einem blauen gepunkteten Kleid vor dem Herd und hatte sich eine Schürze umgebunden. Sie hatte ihr Haar im Stil der 1950er-Jahre aufgedreht und sah aus wie June Cleaver aus der damaligen Sitcom, als sie da in ihren hochhackigen Schuhen und komplett geschminkt vor dem Herd stand. Als sie seine Anwesenheit spürte, sah sie ihn über die Schulter hinweg an, und ihre Worte wurden vom Knistern des Bacons in der Pfanne begleitet.


  »Wir fahren in einer halben Stunde«, sagte sie.


  »Hab ich gehört.« Jack konnte es nicht glauben. Schließlich hatte Aimee die Religion doch erst aufgegeben, und zwar aus keinem anderen Grund als um ihren Eltern auf diese Weise den Krieg zu erklären. Es passte gar nicht zu ihr, dass sie sich jetzt an Gott wandte, um Antworten zu erhalten, vor allem da sich ihre Mutter sehr darüber freuen würde. Und es passte auch nicht zu Jack, dass er sich nicht vehement gegen diese Idee aussprach. Aimee warf Jack einen Blick zu–Fang gar nicht erst an zu diskutieren–und drehte sich wieder zum Herd um. Also machte sich Jack auf den Weg ins Schlafzimmer, blieb jedoch stehen, als er Charlie mitten auf dem umgedrehten Tisch sitzen sah.


  »Daddy«, meinte sie. »Die Beine sind alle fest.«


  »Oh, gut«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Dann muss ich sie wohl im Schlaf repariert haben.«


  In so kleinen Städten wie Live Oak kannten sich die Einwohner gut. Sie wussten, wer zur Kirche ging und wer nicht, und ihnen war klar, dass jene, die es nicht taten, gerettet werden mussten. Daher war es keine Überraschung, dass Jack und Aimee erstaunt angesehen wurden, als sie aus Arnolds Oldsmobile stiegen.


  »Das ist keine gute Idee«, sagte Jack leise, aber Aimee blieb ganz cool und schien bereit zu sein, mit ihrer Familie in die Kirche zu gehen, als wäre es die normalste Sache der Welt. Jack hielt das für keinen guten Plan. Wenn man mit stolzer Brust in die falsche Kirche marschierte, konnte man dafür schlimmstenfalls sogar am Kreuz landen.


  Jack hob Charlotte aus dem Kindersitz, dann gingen die beiden zu Aimee und Abigail auf die andere Seite des Olds.


  »Was soll das doch gleich bringen?«, fragte er Aimee leise.


  »Wir brauchen Hilfe«, erwiderte Aimee mit ebenfalls gedämpfter Stimme.


  »Können wir die nicht irgendwo anders bekommen? Durch eine Therapie oder so was?«


  »Eine Therapie?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Was willst du denn damit sagen?«


  »Was? Nichts. Ich will überhaupt nichts sagen«, ruderte er zurück. »Ich meine nur…Dass es ziemlich seltsam ist, Gott um Hilfe anzuflehen, nur weil unser Hund ein bisschen Popcorn gefressen hat. Mehr will ich damit nicht sagen.«


  Kirchen bewirkten, dass er eine Gänsehaut bekam, und sie machten ihn nervös, da er das Gefühl hatte, irgendetwas würde unter seiner Haut an ihm nagen. Als er vier Jahre alt gewesen war, hatte Jack im wilden Gras vor seinem Haus in Georgia ein komisches Nagen an seinen dürren Beinen gespürt. Dann hatte er nach unten gesehen und eine Kolonie Feuerameisen erblickt, die an seinen Schienbeinen hinauf zu seinen Knien und seinen Shorts marschierte. Er hatte laut geschrien und die Arme nach seinem irritierten Vater ausgestreckt, aber zu große Angst gehabt, sich zu bewegen. Den restlichen Nachmittag hatte er mit brennenden Beinen und roten Striemen auf der Haut in der Badewanne verbracht. In Kirchen fühlte sich Jack so ähnlich wie an diesem Nachmittag und hatte das Gefühl, bei lebendigem Leib aufgefressen zu werden.


  Aimee wurde langsamer und hielt die Hände ihrer Kinder fest. Sie sah ihren Mann mit verengten Augen an.


  »Was willst du damit sagen, Jack?«, fragte sie erneut. »Dass es Nubs war? Nubs hat das ganze Popcorn im Wohnzimmer verteilt, als ich nicht hingesehen habe? Ich weiß, was ich gesehen habe. Als Nächstes behauptest du wohl auch noch, Nubs hätte den Tisch umgeworfen?«


  Sie hatte natürlich völlig recht. Der Hund hätte den Tisch unmöglich umwerfen können, aber das war Jack egal. Er wollte hier weg, er wollte nach Hause und darauf warten, dass das Böse die Schränke aufriss und die Wände wackeln und die Teller durch die Luft fliegen ließ. Er würde sich ihm stellen, und das hätte er ihr am liebsten auch gesagt. Aber dann hätte er ihr alles sagen müssen, und das konnte er einfach nicht.


  »Nubs ist schuld daran, dass die Beine gewackelt haben?«, wollte Charlie wissen.


  »Vielleicht ist er mit dem Kopf dagegengerannt«, schlug Abigail vor. »Du weißt ja, wie er manchmal rumrennt und auf dem Boden ausrutscht.«


  »Als würde er Schlittschuh laufen«, meinte Charlie und hüpfte auf und ab.


  »Ich finde das eben komisch«, meinte Jack. »Was wollen wir hier? Wollen wir dem Priester von dem ganzen Scheiß…«


  Aimee schnitt ihm das Wort ab. Seine Wortwahl war mehr als unangebracht, insbesondere da sie sich auf dem Parkplatz eines Gotteshauses befanden. Jack warf den Mädchen einen Blick zu–sie hatten ihn natürlich gehört, waren aber klug genug, sich das nicht anmerken zu lassen. Also ruderte Jack zurück.


  »…dem ganzen Kram erzählen, der passiert ist?«


  »Ich weiß nicht, was wir hier tun werden«, gab Aimee zu und ließ die Hände der Mädchen los, als sie Patricia in der Nähe des Eingangs entdeckte. Charlie und Abby liefen zu ihrer Großmutter, und Aimee schenkte Jack ihre ganze Aufmerksamkeit. »Ich weiß nicht, warum ich auf einmal das Bedürfnis habe, in die Kirche zu gehen. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich weiß nicht, was ich tun soll, ich weiß nicht, was los ist, und ich weiß auch nicht, was ich denken oder erwarten soll. Was soll ich also deiner Meinung nach tun?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Jack zu.


  »Dann bist du genauso schlau wie ich.«


  »Aimee?« Patricias Stimme unterbrach ihre Unterhaltung, und die Überraschung, die man ihr deutlich anhören konnte, war so besänftigend wie eine kreischende Violine. Sie kam zu ihnen herüber, und Aimee umarmte sie halbherzig.


  »Und Jack?« Patricia zog eine Augenbraue hoch, um klarzustellen, dass Jacks Anwesenheit völlig unerwartet war. »Wem verdanken wir dieses Vergnügen?«


  »Die Mädchen wollten dich sehen«, log Aimee. »Und wir hielten das für eine gute Gelegenheit.«


  Sie saßen auf einer Bank im vorderen Teil der Kirche, und Patricia legte die Arme um ihre beiden Enkeltöchter, während Aimee den Blick auf ihre Hände gerichtet hielt und Jack ständig darauf wartete, dass Satan wie ein Schachtelmännchen an einer Feder aus dem Boden hervorgesprungen kam. Wenn es um die dunklen Mächte ging, gab es in Hollywood ganz bestimmte Richtlinien, und er suchte nach all den Anzeichen, von denen er auf der Leinwand erfahren hatte. Jeder wusste, dass Dämonen das Haus Gottes nicht mochten. Sie konnten den Anblick heiliger Relikte ebenso wenig ertragen wie die Gegenwart eines Priesters oder eines Kruzifixes. Aber es gab auch Filme, in denen all das nicht galt. Man konnte Satan ein Kreuz entgegenstrecken und er lachte einen aus, man servierte einem Vampir ein angeröstetes Knoblauchhäppchen und er wollte als Hauptgericht von deiner Kehle trinken. In einem Hollywoodstreifen wäre der Priester der Hauptverdächtige. Er würde sich an seine Gemeinde wenden, die Arme ausstrecken, als wolle er sie umarmen, und ein dämonisches Lächeln würde sich auf seine Lippen stehlen, bevor er sie alle mit in die Hölle schleifte.


  Jack saß neben Aimee und hörte dem leisen Summen der Predigt zu, das schließlich nur noch ein Hintergrundgeräusch für seine eigenen Gedanken war. Er wartete darauf, dass Patricias Schrei die Stille durchbrach, sobald Charlies Besessenheit offenbar wurde und sie zuckend zusammenbrach. Er wartete darauf, dass seine jüngste Tochter mit schwarzen Augen und hinter sich her wehendem Haar, das aussah wie die Schlangen einer Medusa, zur Kanzel rannte, der Priester Weihwasser vor sich verspritzte, um sich zu schützen und eine Barriere zwischen Gott und seinen Engeln zu errichten, wie er sich das Kreuz vom Hals riss und gegen Charlottes Stirn presste, woraufhin sie vor Schmerz aufschreien würde.


  Nichts von alldem geschah.


  Eine ganze Stunde lang saßen sie auf der Bank, während er darauf wartete, dass sich der Boden wie eine infizierte Wunde auftat, aber nichts passierte, und das monotone Summen ging ohne Unterbrechung weiter.


  Nach der Messe war Jack erschöpft und Aimee schien irgendwie davon überzeugt zu sein, dass von jetzt an alles gut werden würde, dass alle mysteriösen Vorkommnisse dadurch, dass sie sechzig Minuten lang in einer Kirche gesessen hatten, aufhören und dass das Leben wieder normal werden würde. Sie fühlte sich so zuversichtlich, dass sie sich nur zu gern mit alten Freunden der Familie, die sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, auf der Treppe der Kirche unterhielt und mit ihnen lachte und plauderte. Aber Jack hatte ein kleines Detail nicht vergessen: Der Küchentisch lag noch immer verkehrt herum auf dem Boden. Und er bezweifelte, dass Gott ihn für sie wieder richtig hingestellt hatte.


  Je länger Jack Aimee beobachtete, desto mehr erinnerte er sich daran, dass seine Mutter dieselbe Taktik angewandt hatte. Stephen hatte protestiert und es als lächerliche Idee bezeichnet, da er davon überzeugt war, die organisierte Religion sei nichts als Heuchelei. Aber Gilda wusste, dass die Probleme ihres Sohnes nicht von dieser Welt, sondern das Werk von etwas Dunklerem, etwas Unaussprechlichem waren und dass Gott allein ihn von diesem Fluch befreien konnte. Hier waren die Rollen vertauscht. Jack wusste, was Charlie heimsuchte. Er wusste, dass seine Mutter recht gehabt hatte, es mit Gebeten zu versuchen–zumindest hatte sie im theologischen Sinne recht gehabt, denn an wen sollte man sich sonst wenden, wenn man das Böse bekämpfte? Er hätte zu gern geglaubt, dass es so einfach sein konnte, dass man sich nur an den Herrgott wenden und ihn schalten und walten lassen musste, damit alles wieder gut wurde. Jesus liebt dich. Er befreit dich. Aber Jack wusste, dass das Unsinn war. Es wäre zu schön gewesen, einfach die Hände in die Luft zu werfen, den Kopf in den Nacken zu legen und zu behaupten, dass er zu unbedeutend war, um dieses Problem zu regeln, dass es größer war als er und dass er göttlichen Beistand brauchte, und zwar schnell. Doch Gott hatte ihm nicht helfen können–er hatte es nicht einmal versucht–, und er würde Charlie auch nicht helfen.


  Auf dem Heimweg beschlossen die Winters, an einer Eisdiele im Stil der 50er-Jahre anzuhalten, die ihre Töchter liebten. Dort gab es vor allem Eisbecher und Milchshakes, und es wurde nichts anderes als Elvis Presley gespielt. Die Mädchen hinter dem Tresen trugen hohe Pferdeschwänze und freche pinkfarbene Halstücher.


  Charlie kletterte auf einen der mit rotem Vinyl bezogenen Stühle an der Bar und bestellte einen Erdbeershake, während Abby eine Kugel Vanilleeis mit Karamellsoße, rosa Streuseln und einer Kirsche obendrauf bekam. Aimee und Jack teilten sich einen Bananensplit, und inmitten all der Zucker- und Sirupmengen waren sie für einen Moment die perfekte Familie nach dem sonntäglichen Kirchenbesuch.


  Aber der Augenblick dauerte nicht lang an.


  »Kann ich deine Kirsche haben?«, fragte Charlie ihre Schwester, wobei ihre Worte kaum zu verstehen waren, da sie an einer hellroten Maraschinokirsche herumnuckelte.


  »Auf keinen Fall«, antwortete Abby und zog ihre Eisschale näher an sich heran.


  »Du magst sie doch nicht mal.«


  »Wohl. Du hattest selbst eine.«


  »Na und? Ich will noch eine.« Charlie streckte den Arm aus und versuchte, nach Abbys Kirsche zu greifen, aber Abby war schneller. Sie zog die Schale rechtzeitig weg, sodass ihre Schwester mit leeren Händen und einem missmutigen Gesichtsausdruck dasaß.


  »Gib sie mir«, forderte Charlie mit leiser, emotionsloser Stimme.


  Abby zögerte und sah sich über die Schulter nach ihren Eltern um, die einige Meter hinter ihnen an einem Tisch saßen.


  »Was hast du vor?«, flüsterte Charlie und verengte die Augen. »Willst du mich verpetzen?«


  »Warum nicht?«, erwiderte Abby.


  »Weil ich deine Schwester bin. Also gib mir die Kirsche oder ich verpetz dich.«


  Abigail verzog angesichts der Drohung die Nase.


  »Wie du willst«, fauchte Charlie, fegte dann mit ihrem Arm über den Tresen und warf ihren Erdbeershake auf den Boden. Das schwere Glas zerbrach mit lautem Knall und die rosa-weiße Flüssigkeit bespritzte die schwarz-weißen Bodenfliesen, während Elvis sang: You ain’t nothin’ but a hound dog.


  Aimee sprang von ihrem Stuhl auf und hätte dabei beinahe ihren eigenen Eisbecher umgeworfen. »Oh mein Gott.« Fast schon reflexartig kamen ihr diese Worte über die Lippen. »Was hast du getan, Charlie?«


  Abigail saß wie erstarrt auf ihrem Stuhl und starrte das zerbrochene Glas auf dem Boden an, da sie offenbar noch nicht ganz begriffen hatte, was eben passiert war.


  Charlies Mund stand in gespieltem Erstaunen offen. Dann begann ihre Unterlippe zu zittern. Tränen stiegen ihr in die Augen. Eine Sekunde später stieß sie ein so erbärmliches Jammern aus, dass jeder, der nicht genau gesehen hatte, was passiert war, nie im Leben an der Unschuld der Sechsjährigen gezweifelt hätte.


  »Das war Abby«, jammerte Charlie. »Sie wollte meine Kirsche haben, aber ich hab Nein gesagt und sie mir in den Mund gesteckt und sie gegessen, da ist sie wütend geworden und hat meinen Shake runtergeworfen.«


  Abigail starrte ihre Schwester an und war viel zu verblüfft, um reagieren zu können.


  »Abby!« Aimee packte sie am Arm und zerrte sie vom Stuhl. »Du wirst das jetzt sofort sauber machen, hast du mich verstanden?«


  »Es ist schon okay, Ma’am«, sagte das Mädchen hinter dem Tresen, das vermutlich schon eine ganze Menge derartiger Unfälle miterlebt hatte, mit gezwungenem Grinsen.


  »Nein, es ist nicht okay«, erwiderte Aimee, die Abby weiterhin anstarrte. »Was ist nur los mit dir?« Sie schüttelte Abby. »Du hast Hausarrest, junge Dame. Und das ziehe ich dir vom Taschengeld ab.«


  Jetzt brach auch Abby in Tränen aus. Sie entriss Aimee ihren Arm und lief aus der Eisdiele. Aimee zog Charlie von ihrem Stuhl und drückte das tränenbedeckte Gesicht ihrer jüngsten Tochter an sich.


  »Beruhige dich«, sagte Aimee zu ihr. »Es ist alles in Ordnung. Hier.« Sie zog Abigails Eisbecher zu sich heran, sodass Charlie ihn sehen konnte. Diese wischte sich die Tränen mit dem Handrücken von den Wangen und starrte die Kirsche auf dem Eisbecher ihrer Schwester traurig an.


  »Nur zu«, forderte sie Aimee auf. »Iss sie.«


  Charlie seufzte noch einmal tränenerstickt, nahm dann schließlich die Kirsche und schob sie sich mit bescheidenem Grinsen in den Mund.


  …and you ain’t no friend of mine.


  »Besser?«, erkundigte sich Aimee.


  Charlie nickte einmal und verschmierte noch mehr Tränen mit der Hand in ihrem Gesicht. Aimee warf Jack einen Blick zu, bevor sie mit Charlie in den Armen die Eisdiele verließ.


  »Tut mir wirklich leid«, sagte Jack zu der Bedienung. »Das ist echt…«


  »Schon okay«, erwiderte diese. »So was passiert.«


  »Wem sagen Sie das«, murmelte er und suchte in seinem Portemonnaie nach Kleingeld. Er hatte nur noch einen Zwanziger, und selbst wenn das ihr Budget drastisch einschränkte, würde er das Mädchen um keinen Preis der Welt bitten, ihm etwas rauszugeben. »Für Ihre Mühe«, sagte er und reichte ihr den Geldschein.


  »Oh.« Sie schüttelte peinlich berührt den Kopf und lächelte. »Nein, das ist wirklich nicht nötig.«


  »Es wird eine Weile dauern, das aufzuwischen«, beharrte Jack. »Nehmen Sie das Trinkgeld ruhig an.«


  Das Mädchen zögerte, und eine Sekunde lang war Jack erleichtert, dass sie sein Angebot ablehnen würde, aber dann gab sie nach und nahm den Schein errötend an.


  Als Jack auf den Parkplatz kam, wurde Abigail gerade zum zweiten Mal ausgeschimpft. Sie drückte die Hände vor ihr Gesicht und weinte, während Aimee sie zurechtwies und schließlich auf den Rücksitz des Wagens setzte.


  »Hey, halt dich ein wenig zurück, okay?«


  »Ich soll mich zurückhalten? Du hast doch gesehen, was sie gemacht hat«, fuhr ihn Aimee an. »Findest du dieses Verhalten etwa akzeptabel?«


  »Sie war das nicht«, raunte Jack ihr zu.


  »Was?«


  »Ich sagte, dass sie das nicht gemacht hat«, wiederholte er leise.


  »Was soll das heißen? Dass Charlie ihren eigenen Shake runtergeworfen und dann deswegen geweint hat?«


  Jack sagte nichts mehr. Er stieg einfach in den Wagen und schnallte sich an.


  Als sie zu Hause ankamen, schwieg auch Aimee. Jack wusste, dass in ihrem Kopf alles durcheinanderging und sie versuchte, Sinn in die Sache zu bringen. Das konnte er schon daran erkennen, dass sie an ihrer Unterlippe herumzupfte–diese Angewohnheit hatte sie schon, solang er sie kannte. Immer wenn Aimee in Gedanken versunken war, konnte sie die Finger nicht von der Lippe fernhalten. Er hatte gesehen, wie Charlie den Arm über den Tresen bewegt und wie der Shake in Zeitlupe durch die Luft geflogen war, um dann eine halbe Sekunde dort zu schweben, bis die Schwerkraft ihn nach unten zog. Außerdem hatte er das Glänzen in Charlies Augen bemerkt, das er nur zu gut kannte. Er hatte es in seiner Jugend zwischen dem Gras und den Bäumen gesehen. Verdammt nochmal, er kannte es sogar noch von seinem Spiegelbild. Es wäre einfach gewesen, nichts zu sagen und Abby die Sache ausbaden zu lassen, aber Jack konnte sich nicht dazu überwinden. Als er gesehen hatte, wie sich Abigails Gesicht nach dem Verrat durch ihre eigene Schwester verzogen hatte, bei dem es nur um eine einzige kandierte Kirsche ging, hatte sich Jack der Magen umgedreht. Er hatte während seiner eigenen höllischen Kindheit als Einzelkind schon genug gelitten und konnte sich nicht vorstellen, wie schwer es erst für eine Schwester sein mochte, die dann auch noch als Sündenbock dazustehen hatte.


  Der Oldsmobile kam auf der Auffahrt zum Stillstand. Abby stieg als Erste aus dem Wagen. Es war offensichtlich, dass sie sich schämte, verletzt und verwirrt war. Sie wollte mit niemandem reden und erst recht nicht wegen etwas ausgeschimpft werden, was sie gar nicht getan hatte. Als Aimee die Beifahrertür aufriss, um ihr etwas hinterherzurufen, griff Jack nach ihrem Arm und hielt sie zurück.


  »Lass sie gehen«, meinte er. »Sie braucht jetzt ein wenig Zeit für sich.«


  Aimee wollte schon protestieren, und er sah, wie sich ihr Blick verhärtete, als sie den Mund wieder schloss. Anstatt sich mit ihm zu streiten, entriss sie ihm ihren Arm und stieg aus dem Wagen, um die Tür dann hinter sich zuzuschlagen. Jack beobachtete sie, wie sie um den Wagen herumging, Charlie jedoch nicht aus dem Kindersitz hob, sondern direkt zum Haus stürmte.


  Jack warf Charlie im Rückspiegel einen Blick zu. Sie saß so ruhig wie immer da und starrte den Stimmungsring an ihrem Finger an.


  »Ich mag den Ring nicht«, flüsterte sie. »Er funktioniert gar nicht.«


  Er seufzte und rieb sich den Nasenrücken, bevor er sprach.


  »Möchtest du mir erzählen, was da eben in der Eisdiele passiert ist?«


  Sie sah ihren Vater an, blinzelte einmal und blickte dann mit einem Kopfschütteln erneut auf ihre Hand.


  »Wieso hast du nichts anderes mitgebracht?«


  »Ich weiß, was passiert ist«, unterbrach Jack sie.


  »Nichts ist passiert«, flüsterte Charlie.


  »Ich hab gesehen, was du gemacht hast«, fuhr er fort. »Und du hast es deiner großen Schwester angehängt.«


  Charlie zog die Schultern bis zu den Ohren hoch und weigerte sich, ihm eine Antwort zu geben.


  »Erinnerst du dich an das, was du getan hast?«


  Charlie nickte kaum merklich. Sie wollte ihre Schuld nicht zugeben, hatte aber keine andere Wahl.


  Jack sah aus dem Seitenfenster. Er konnte Abigails Füße erkennen, die hinter einer der Eichen im Vorgarten hervorlugten. Das Haus war nichts als ein Müllhaufen und ließ sich nicht mal mehr verkaufen. Die Rohre mussten erneuert werden, und er bezweifelte nicht, dass in den Wänden schon wieder neuer Schimmel wuchs. Aimee hatte Witze gemacht, als Jack vorgeschlagen hatte, es zu reparieren und »ansehnlicher« zu machen. Das Haus muss nicht modernisiert werden, hatte sie gespottet. Da hilft nur noch die Abrissbirne. Trotz seines schäbigen Äußeren sah es meist sehr einladend aus–das glückliche Heim einer glücklichen Familie. Doch heute wirkte es einfach nur düster, wie eine trockene, leere Hülle von dem, was es einst gewesen war.


  »Ich hab das nicht mal gewollt«, murmelte Charlie. »Und dann musste ich weinen, weil ich es getan hatte, und als Mama hingeguckt hat, hab ich gesagt, dass es Abby gewesen wäre, und ich weiß nicht warum.«


  Jack legte den Kopf an die Kopfstütze.


  »Ich war das nicht«, flüsterte Charlie so leise, dass Jack davon überzeugt war, die Worte wären nicht an ihn gerichtet. Er hörte sie dennoch, reagierte aber nicht darauf, da er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war, dem leisen, geflüsterten Singsang in seinem Kopf.


  Du warst es, ich war es, wir waren es.


  KAPITEL 7


  Der restliche Tag verging so gut wie lautlos. Abigail versteckte sich in ihrem Zimmer vor der Welt. Charlie sah sich SpongeBob im Fernsehen an. Aimee zog sich in die Küche zurück, um das Abendessen vorzubereiten. Und Jack ließ sich in seinem Ohrensessel nieder, klimperte auf seiner Gitarre und versuchte, den Text zu einem Song zu schreiben, der ihm seit Monaten im Kopf herumschwirrte, doch das wollte ihm nicht gelingen. Abgesehen davon, dass er sich beim Klang dieser nervigen Cartoonstimme nicht konzentrieren konnte, nickte er auch immer wieder ein und verlor die Musik dann völlig aus den Augen.


  Irgendwann kam Reagan und half ihm, den Küchentisch wieder umzudrehen. Er versuchte, die Spannung mit ein paar Witzen aufzulockern, doch nachdem ihm Aimee einen wütenden Blick zugeworfen hatte, verzog er sich schnell wieder.


  Beim Abendessen saßen sie ohne ein Wort zu sagen am Tisch, und keiner schien die aufgepeppten Makkaroni mit Käse zu genießen. Die Stille wurde schließlich durch das Geräusch von etwas unterbrochen, das über den Boden hastete. Alle vier versteiften sich. Aimee war die Erste, die den Mund wieder aufbekam.


  »Was zum Teufel war das? War das eine Ratte?«


  In dem Moment, in dem sie das Wort aussprach, kreischten beide Mädchen auf und zogen die Füße auf den Stuhl.


  Jack sah sich in der Küche nach dem Eindringling um. Eine Sekunde später war erneut das Geräusch winziger Krallen auf dem Boden zu hören. Nun schob Jack seinen Stuhl zurück und stand auf, um die Küche zu durchsuchen, bevor noch jemand zu schreien anfing. Die Mädchen hatten die Phobie von Aimee geerbt. Als sich im Sommer eine Feldmaus durch die Fliegengittertür genagt hatte, war es ein Wunder, dass seine drei Frauen das Haus nicht zerstört hatten, als sie vom Stuhl zur Couch und dann auf den Wohnzimmertisch gesprungen waren, als wären sie eine Familie russischer Akrobaten.


  »Ich kann nichts entdecken«, erklärte Jack schließlich.


  »Irgendwo muss aber was sein«, beharrte Aimee. »Wir haben es alle gehört.«


  »Aber ich kann nichts entdecken. Es ist ja nicht so, dass ich nur mit der Nase wackeln muss, damit das verdammte Viech aus seinem Versteck kommt.«


  Jack setzte sich wieder auf seinen Stuhl, legte sich die Serviette auf den Schoß nahm die Gabel in die Hand.


  »Lasst uns einfach in Ruhe essen«, sagte er. »Wir führen das Tier hinters Licht.«


  »Oder es uns«, murmelte Aimee.


  Weniger als eine Minute später war das Geräusch erneut zu hören, allerdings schien es dieses Mal aus dem Inneren der Wände zu kommen.


  »Na, super«, meinte Aimee und schnaufte. »Jetzt gründen die Ratten ihre kleinen Rattenfamilien schon im Haus.«


  Jack verengte die Augen, als er das Geräusch hörte. Es klang gar nicht, als würde es von einem Tier stammen, sondern eher so, als ob jemand mit den Fingernägeln über eine glatte Oberfläche fuhr oder als ob Krallen über eine Holzleiste strichen. Aimees Augen wurden immer größer, je lauter das Geräusch zu hören war. Abigail saß wie versteinert da und presste sich die Hände auf die Ohren. Charlie schien das Ganze hingegen nicht weiter zu stören. Sie hatte die Füße noch immer auf den Stuhl hochgezogen, aß aber weiter.


  Nach einigen Minuten sprang Aimee auf und schnappte ihren Teller.


  »Okay«, sagte sie, »das reicht. Abby, leg deine Bücher für morgen bereit. Charlie, in fünf Minuten ist Badezeit.«


  Abby hüpfte von ihrem Stuhl und schien es kaum erwarten zu können, aus der Küche zu kommen. Im Gegensatz zu ihr ließ sich Charlie Zeit und spießte mit der Gabel noch eine Makkaroni auf.


  »Wir müssen einen Kammerjäger rufen«, erklärte Aimee. »Ich kann nicht mit Ratten in den Wänden leben, Jack. Schon allein bei dem Gedanken kribbelt es mich überall. Wie sollen wir bei dem Gekratze schlafen? Was ist, wenn sie rauskommen und…Oh Gott! Was ist, wenn sie in unsere Betten kriechen?«


  In diesem Moment wurde es still, als hätte die Geräuschquelle Aimees Frage verstanden. Charlie rutschte von ihrem Stuhl und ging durch den Flur, wobei sie die Finger an der Wand entlangzog. Das Kratzen begleitete sie wie ein treuer Gefährte.


  In dieser Nacht fand sich Charlie vor Abigails Bett wieder. Sie stand vor ihrer Schwester, während sich ihre Brust unter dem SpongeBob-Pyjama schnell hob und senkte. Als sie sich so weit vorbeugte, dass ihr Haar in Abbys Gesicht hing, verzog Abigail im Schlaf die Nase und wischte sich über das Gesicht. Charlie atmete schneller und verzog den Mund zu einem gemeinen Grinsen. Sie knirschte mit den Zähnen und ballte die Hände zu Fäusten, während sie ihre schlafende Schwester beobachtete, reglos vor ihr stand und in die Dunkelheit blickte. Ihr war nicht klar, warum sie lächelte. Ihr Rücken tat schon weh, weil sie sich so weit vorbeugte, und ihre Füße schmerzten, als hätte sie schon sehr lang dort gestanden. Verwirrt ob der Tatsache, dass sie nicht mehr in ihrem Bett lag, war sie versucht, ins Schlafzimmer ihrer Eltern zu laufen und ihrem Dad davon zu erzählen. Aber sie erstarrte, als die Türangeln quietschten und die Tür leise aufging. Charlies Augen weiteten sich. Ihr stockte der Atem, und sie lief hinüber zu ihrem Bett, um auf die Matratze zu springen und ihre Zehen vor dem Monster in Sicherheit zu bringen, das bestimmt darunter lauerte. Sie zog sich die Bettdecke über den Kopf und rollte sich darunter zusammen. Aber wie sehr sie sich auch bemühte, wieder einzuschlafen, das Prickeln tief in ihrer Brust, das wie ein Juckreiz war, den sie nicht bekämpfen konnte, hielt sie wach. Sie wusste, dass es nur einen Weg gab, um den Stachel, der sich in ihr Herz gebohrt hatte, loszuwerden: Sie musste aufstehen und wieder zu ihrer Schwester hinübergehen, um dann über sie gebeugt dazustehen und darauf zu warten, dass sie aufhörte zu atmen.


  Charlie hatte aufgrund ihrer Krankheit einige Schultage verpasst, und heute sollte sie zum ersten Mal wieder in die Robert Cavalier Elementary gehen. Doch es überraschte niemanden, dass es nahezu unmöglich war, sie aus dem Bett zu bekommen. Abigail stand im Bad und putzte sich die Zähne, während sich Charlie auf der Matratze herumrollte wie ein störrischer Seelöwe, erbärmlich vor sich hinjammerte und um Gnade winselte. Nachdem sie zehn Minuten lang gestöhnt hatte, riss Aimees Geduldsfaden. Sie entzog ihrer Tochter die Bettdecke und hob Charlie aus dem Bett.


  »Es reicht«, sagte sie. »Geh jetzt sofort ins Bad und putz dir die Zähne.«


  Charlie knurrte und stand mit schlapp an den Seiten herabhängenden Armen da.


  »Ich fühl mich nicht gut«, protestierte sie.


  Aimee zögerte und dachte an das, was beim letzten Mal passiert war, als sie Charlie in die Schule geschickt hatte, obwohl sich das Mädchen schlecht gefühlt hatte. Doch dann verbannte sie diesen Gedanken mit einem Kopfschütteln und deutete auf die Zimmertür.


  »Los.«


  Mit einem weiteren Wimmern setzte sich Charlie in Bewegung und schlurfte in Zeitlupe in Richtung Badezimmer.


  Aimee legte den Mädchen Kleidung zurecht und überprüfte, was gewaschen werden musste und was noch einige Tage getragen werden konnte. Als Charlie aus dem Bad zurückkehrte, hatte sich Abby bereits komplett angezogen und band sich gerade die Schuhe zu.


  »Wenn du noch länger so rumtrödelst, hast du keine Zeit mehr zum Frühstücken«, warnte Aimee ihre Jüngste.


  Charlie schob die Unterlippe vor und schnappte sich ihre Socken, um diese schmollend und widerwillig anzuziehen.


  »Ist mir egal«, erwiderte sie. »Ich hab keinen Hunger. Ich will nicht in die Schule, ich will weiterschlafen.«


  »Tja, so läuft das aber nicht«, entgegnete Aimee. »Anscheinend wirst du heute einiges tun müssen, wozu du keine Lust hast.«


  »Ich bin müde!«, brüllte Charlie.


  Aimee blinzelte erstaunt. Sie hatte gerade Abigails Schreibtisch aufgeräumt, doch jetzt ging sie zu Charlie hinüber und packte sie am Kinn.


  »Hast du mich gerade angeschrien?«, fragte sie, während ihre Nase nur wenige Zentimeter von Charlies Gesicht entfernt war. Abby beobachtete die Auseinandersetzung mit vor Staunen offen stehendem Mund.


  »Ich hab dich angeschrien, weil du nicht auf mich hörst«, erklärte Charlie nüchtern. »Du glaubst, du weißt alles, aber manchmal bist du einfach nur dumm.«


  Abby riss ebenso wie ihre Mutter die Augen auf.


  »Du hast mich eben nicht wirklich dumm genannt.« Aimee streckte sich und starrte ihre Tochter an.


  »Ich konnte nicht schlafen!«, schrie Charlie erneut. »Hier waren überall Ratten, die mich berührt haben!«


  »Hier waren keine Ratten«, stellte Aimee mit ruhiger Stimme klar und versuchte, nicht die Fassung zu verlieren. Ihre Mutter hatte sie davor gewarnt, dass sich Kinder, die normalerweise kleine Engel waren, über Nacht in Monster verwandeln konnten. Bei diesem Gedanken hatte Aimee stets die Augen verdreht, doch jetzt wusste sie nicht mehr weiter und wäre am liebsten zum Telefon gerannt und hätte ihre Mutter um Hilfe gebeten.


  »Was hat mich dann berührt?«, wollte Charlie wissen. »Wenn du alles weißt, was hat mich berührt? Weißt du es?«


  Aimee drehte sich zu der stocksteif dastehenden Abigail um.


  »Abby, waren letzte Nacht Ratten im Zimmer?«


  Langsam schüttelte Abby den Kopf.


  »Das hab ich mir gedacht. Geh frühstücken.«


  Abigail entspannte sich, als sie entlassen wurde. Sie nahm ihren Rucksack vom Boden und rannte aus dem Zimmer, wobei sie einen großen Bogen um Charlies Bett machte.


  Aimee drehte sich wieder zu der Sechsjährigen um. Sie beugte sich vor und sah ihrer Tochter ins Gesicht.


  »Charlotte Marilyn Winter, wenn du mich je wieder anschreien oder anlügen solltest, weißt du, was ich dann mache?«


  Charlie regte sich nicht. Sie starrte ihre Mutter nur rebellisch an, bis diese den Blick abwandte.


  »Erinnerst du dich an Annie? Dass sie im Waisenhaus die Fußböden schrubben musste?«


  Bei der Drohung verengte Charlie die Augen.


  »Das würde Daddy niemals zulassen«, meinte sie leise.


  »Ach nein?«


  »Nein.« Ihre Miene verhärtete sich vor Zorn. »Daddy liebt mich mehr als jeden anderen.«


  »Ist das so?« Aimee verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht sollten wir Daddy fragen, ob er dich mehr liebt als deine Schwester, wenn er heute von der Arbeit kommt. Wir werden ja sehen, ob er dann sagt, dass er dich mehr liebt als jeden anderen.«


  »Das wird er nicht sagen«, murmelte Charlie.


  »Warum nicht?«


  Sie glitt vom Bett und ballte die Fäuste. Dann starrte sie ihre Mutter an, während ihr vom Schlafen zerzaustes Haar ihr Gesicht umrahmte.


  »Weil«, erklärte sie schließlich mit einer ungewohnt ernsthaften Stimme, »weil er dir das nicht sagen kann. Es ist unser Geheimnis. Wir haben viele Geheimnisse, und du darfst nicht alles wissen.«


  Sobald die Mädchen aus der Tür und auf dem Weg zum Bus waren, brach Aimee auf dem Sofa zusammen. Sie starrte den ausgeschalteten Fernseher an und hörte im Kopf erneut Charlies Worte. Ihr war klar, dass sie den Kopf freibekommen und dieses Chaos hinter sich lassen musste. Reagan hatte Jack an diesem Morgen mit zur Arbeit genommen, und der alte Wagen ihres Vaters stand abfahrbereit auf der Auffahrt. Sie überlegte, ob sie zur nächsten Bar fahren und sich betrinken sollte, was sie seit dem College nicht mehr getan hatte. Bei dem Gedanken, sie könnte den kostbaren Olds ihres Daddys zu Schrott fahren und wegen Trunkenheit am Steuer angeklagt werden, musste Aimee grinsen. Vermutlich würde man sie einsperren, und da Jack die Kaution nicht bezahlen konnte, wären ihre Eltern gezwungen, im Polizeirevier aufzutauchen, wobei sie sehr entrüstet und angewidert aussehen würden.


  Sie sah zum Telefon hinüber und zupfte an ihrer Unterlippe herum, während sie überlegte, wie eine Unterhaltung zwischen Charlie und ihrer Mutter aussehen würde, schüttelte dann aber den Kopf und stand wieder vom Sofa auf.


  »Nie im Leben«, murmelte sie. Dann würde ihr Patricia nur wieder im Nacken sitzen und ihr sagen, dass sie es doch gleich gesagt hätte und dass sie diesen seltsamen Musiker, der von wer weiß woher kam, niemals hätte heiraten dürfen, und das konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen. Sie hatte sich schon vor ihrer Hochzeit zu viel anhören müssen. Wer ist er?, hatte Patricia gefragt. Weißt du überhaupt, wo er herkommt und ob er ein guter Vater sein wird? Sie hatte Aimee von Anfang an zu verstehen gegeben, dass sie Jack jeden Fehler anlasten würde, wie immer er auch aussah. Jedes Problem war seine Schuld, und ihrer Meinung nach würde Aimees Ehe in nichts als Leid enden.


  »Ich muss hier raus«, sagte sie zu dem leeren Haus. »Bevor ich noch den Verstand verliere.«


  Es waren zwanzig Meilen bis zu Mabels Curious Curios, einem kleinen Laden, in dem sie auch Jacks Klavier und den Ohrensessel gefunden hatte. Mabel war schon über achtzig, eine feine Dame und eine Südstaatenschönheit wie Scarlett O’Hara. Sie führte den Kuriositätenladen zusammen mit ihrem Mann Phil. In Aimees Fantasie hatte Phil in Korea B-29er geflogen und in seiner ledernen Bomberjacke neben dem Propeller seines Flugzeugs für Fotos posiert. Phil war kein typischer Antiquitätenverkäufer. Eigentlich saß er nur in seinem Schaukelstuhl, las Zeitung und murmelte dem alten Jagdhund, der zu seinen Füßen lag, etwas zu.


  Phil und Mabel gehörten zu den Menschen, die Aimee am nächsten standen. Sie urteilten nie, wurden nie neugierig und hatten immer eine Tasse Tee für jeden, dem sie guttun würde. Aimee war schon öfter zu Mabel gefahren, wenn sie sich gestritten hatten, wenn harte Worte gefallen waren und Jack seine Gitarre genommen und aus der Haustür gestürmt war, um mit der Band zu proben, obwohl sie ihn zu Hause gebraucht hätte. Sie hatte Stunden in den Räumen voller Schnickschnack verbracht und ihre Probleme vergessen, während ihr Mabel Geschichten über ihre Lieblingsstücke erzählt hatte. Sie hörte Mabel gern zu, wenn sie von ihrer Zeit in Paris erzählte, um die sie Aimee sehr beneidete. Dort hatten Phil und sie sich auch kennengelernt. Er hatte sie an einem perfekten Sommertag unter dem Eiffelturm gebeten, seine Frau zu werden. Aimee hasste sich selbst für diesen Wunsch, aber manchmal hätte sie nur zu gern von vorn angefangen. Wenn sie sich und Jack doch nur zum Arc de Triomphe versetzen und die Uhr um dreizehn Jahre zurückdrehen könnte. Es war nicht gut, sich nach so etwas zu sehnen, aber sie konnte es nun mal nicht ändern. Mabel war die Einzige, die von diesem Wunsch wusste.


  Aimee hatte mit Mabel schon früher über ihre Töchter gesprochen. Sie wusste von New Orleans, von den Auftritten und ihren Streitigkeiten. Aber Aimee beschloss, heute nicht über die Familie zu reden. Heute wollte sie sich in Mabels Geschichten über ihre alten Artefakte verlieren und nichts weiter. Die winzige Glocke, die über der Tür hing, bimmelte feengleich, als sie den Laden betrat.


  »Aimee Winter«, sagte Mabel und ging mit offenen Armen auf sie zu. »Ich dachte schon, du hättest uns vergessen. Zum Glück…« Lächelnd legte sie die Hände auf Aimees Schultern. »…habe ich mich geirrt.«


  »Wie könnte ich euch vergessen?«, fragte Aimee. Sie warf einen Blick über Mabels Schulter und winkte Phil zu, der sich langsam im Schaukelstuhl wiegte, während der Hund reglos zu seinen Füßen saß und auch eines von Jacks ausgestopften Tieren hätte sein können.


  »Oh, es sind schon seltsamere Dinge geschehen«, erwiderte Mabel. »Das Leben geht nun mal weiter. Tee?«


  »Gern.«


  »Gut.« Mabel sah zufrieden aus. »Dann gehe ich davon aus, dass du eine Weile bleiben wirst.«


  Mit je einer Tasse Earl Grey, die sie auf einer dünnen Untertasse balancierten, begaben sich die beiden auf ihre Runde durch das Geschäft. Mabel zeigte Aimee neue Objekte, die sie seit ihrem letzten Besuch erworben hatte, aber je länger sie herumgingen, desto stärker schwankte Aimees Entschlossenheit. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu diesem Morgen zurück, und sie erinnerte sich an den Zorn in Charlies Augen. Mit jedem neuen Gegenstand versuchte sie, sich in die Beschreibung zu vertiefen und die Außenwelt zu vergessen, um die staubige Magie von Mabels Welt in sich aufzunehmen. Doch obwohl Mabel interessante Geschichten zu erzählen hatte, war Aimees Verstand zwanzig Meilen weit weg.


  Die alte Frau bekam das natürlich mit. Sie hörte auf zu erzählen, trank ihren Tee und sah Aimee ebenso nachdenklich an, wie sie sonst die Gegenstände musterte, die sie in ihren Laden stellte.


  »Du bist nicht hergekommen, um etwas zu kaufen«, stellte sie schließlich fest. »Du möchtest reden.«


  Aimee lächelte Mabel entschuldigend an und fixierte mit dem Blick das Blumenmuster am Rand ihrer Teetasse. Das dünne Porzellan mochte gut und gern einhundert Jahre alt sein. Vielleicht stammte es aus einem Königshaus und war einst von einer Königin benutzt worden. Möglicherweise hatte es sich auch auf der Titanic befunden und gehörte zu den wenigen Stücken, die gerettet werden konnten.


  »Eigentlich wollte ich heute wirklich etwas kaufen«, entgegnete Aimee, aber sie konnte niemandem etwas vormachen. Mabel schüttelte den Kopf und bedeutete ihr, in den vorderen Ladenteil zu kommen, wo Phil in seinem Schaukelstuhl saß und der Hund schnarchte.


  Widerstrebend ließ sich Aimee auf einem Stuhl mit harter Rückenlehne nieder–widerstrebend nicht etwa aus dem Grund, weil sie diese Besuche nicht mochte, sondern weil sie besorgt war, dass sie etwas preisgeben könnte–und zwang sich zu einem halbherzigen Lächeln.


  »Was liegt dir auf der Seele, Liebes?«, erkundigte sich Mabel. »Du kannst es deiner alten Tante Mabel verraten, und wir werden es im null Komma nichts in Ordnung gebracht haben.«


  »Wenn es doch nur so einfach wäre…« Aimee lachte leise auf.


  »Woher willst du wissen, dass es das nicht ist? Wir haben doch schon viele Probleme gelöst, oder nicht? Du bringst mir das Problem, und ich löse es.«


  »Das stimmt«, kommentierte Phil, der noch immer hinter seiner Zeitung saß. »May muss ihre Nase immer in die Angelegenheiten anderer stecken. Das macht sie schon seit 1933 so.«


  »Hör nicht auf ihn.« Mabel wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Er hat seit deinem letzten Besuch den Verstand verloren. Bei ihm ist eine Schraube locker, aber er ist zu alt, um sie wieder festzuziehen.«


  »Ich hab mir den Rücken verrenkt«, stellte Phil klar und raschelte mit der Zeitung.


  Aimee lächelte.


  »So, dann erzähl doch mal, was dich so beschäftigt.«


  »Meine Töchter«, gab Aimee zu. »Charlie benimmt sich seit einigen Tagen sehr merkwürdig.«


  »Merkwürdig?«, hakte Mabel nach.


  »Das ist das Problem mit Kindern«, murmelte Phil leise. »Sie sind alle merkwürdig.«


  Mabel verdrehte die Augen und bedeutete Aimee, weiterzusprechen.


  »Ist irgendwas vorgefallen?«, wollte sie wissen.


  »Wir hatten einen Unfall.«


  »Großer Gott!« Sie presste eine Hand an die Brust. »Was für einen Unfall?«


  »Einen Autounfall. Wir waren auf dem Rückweg von Charlies Geburtstagsparty. Jack ist gefahren.« Aimee schüttelte den Kopf. Es fiel ihr schwer, sich an diese Nacht zu erinnern, da alles in einem Nebel aus Panik zu verschwimmen schien. »Ich weiß nicht genau, was passiert ist, weil ich eingedöst bin, und dann flogen wir auch schon durch die Luft. Der Wagen ist auf dem Dach gelandet.«


  Mabel machte ein erschrecktes Gesicht.


  »Wurde jemand verletzt?«


  »Offenbar nicht. Wir hatten alle nicht einmal einen Kratzer, was fast schon unglaublich ist, wenn man sieht, wie schwer der Wagen beschädigt wurde. Am nächsten Tag wurde Charlie krank, und jetzt benimmt sie sich komisch.«


  Mabel nippte an ihrem Tee und dachte nach.


  »Tja, Kinder haben eine seltsame Art und Weise, mit einer Krise umzugehen«, sagte sie. »Vielleicht hat sich in ihr etwas aufgestaut, sozusagen als Nachwirkung des Unfalls. Ein Trauma.«


  »Das habe ich mir auch schon überlegt.«


  »Da hast du es«, erklärte Mabel freudig und hob die Tasse, als ob sie ihr zuprosten wollte. »Ist doch ganz einfach.«


  »Einfach«, wiederholte Aimee, als ob sie es nicht glauben konnte.


  »Liebes.« Mabel beugte sich vor und senkte die Stimme, als wären sie zwei Freundinnen, die ein Geheimnis teilten. »Bring die Kleine zu einem dieser Psychologen und lass sie mit jemand anderem als ihrer Mama reden, dann ist sie bald wieder ganz die Alte.«


  Mit jedem weiteren Zwischenfall war Aimee überzeugter davon, dass ihre Jüngste möglicherweise gestört sein könnte. Daher war ein Psychologe als nächster Schritt keine dumme Idee.


  »Jedenfalls wirst du es nicht herausfinden, solang du es nicht versucht hast«, versicherte ihr Mabel. »Und du versuchst es erst, wenn dir die gute alte Mabel es vorschlägt.«


  KAPITEL 8


  Als Jack von der Arbeit nach Hause kam, saß Aimee mit einem Glas Rotwein in den Händen auf der Couch. Fast hätte er geglaubt, sie würde sich nach einem harten Tag entspannen, aber ihre Haltung verriet sie.


  »Jack«, sagte sie, »wir müssen reden.«


  Jack hatte gerade mal einige Schritte ins Haus gemacht und blieb abrupt stehen. Er war schmutzig vom Schweißen, seine Kleidung roch leicht nach Eisen–er war ein Mann, der aus den Tiefen der Hölle gekrochen war und den Geruch nach Schwefel mit nach Hause gebracht hatte. Diese drei Worte reichten aus, um jeden Ehemann in Panik zu versetzen.


  »Ich weiß, dass ich das schon mal gesagt habe, aber das hier ist was anderes. Ich glaube, dass mit Charlie etwas nicht stimmt.«


  Jack sagte nichts.


  »Und?« Sie schwenkte ihr Weinglas und wartete.


  »Und was?«, fragte Jack, der nicht wusste, was sie von ihm erwartete. Er hatte gewusst, dass das kommen würde, er hatte nur nicht so schnell damit gerechnet. Als er da in seinem eigenen Wohnzimmer stand, war er nicht länger Jack Winter, er war Stephen und Aimee war Gilda, besorgt, müde und kurz vor dem Zusammenklappen.


  »Siehst du es denn nicht?«, wollte Aimee wissen. »Das glaube ich dir nicht. Ich weiß, dass dir das ebenfalls klar ist.«


  Auf einmal wurde Jack bewusst, dass es im Haus viel zu leise war.


  »Sie sind bei meiner Mutter«, erklärte sie. »Du hättest sie heute Morgen sehen sollen. Es war, als ob sie den Verstand verloren hätte. Sie wollte nicht aufstehen, daher habe ich sie schließlich aus dem Bett geholt, und dann schrie sie, dass sie müde wäre, man sie berührt hätte und wie dumm ich wäre.«


  Jack setzte sich auf die Lehne seines Ohrensessels.


  »Sie wurde berührt?«


  »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«


  Jack antwortete nicht, sondern fixierte stattdessen den Fußboden.


  »Sie hat mich als dumm bezeichnet, Jack. Das ist nicht meine Tochter.«


  Er presste die Lippen zusammen und wusste nicht, was er sagen sollte. In seinem Hinterkopf spukte die Frage herum, ob das so eine große Sache wäre, und er hätte ihr am liebsten noch viel schlimmere Möglichkeiten aufgezählt. Sie hätte ein Messer nehmen und Aimees Herz herausschneiden können, sie hätte hier mitten im Wohnzimmer sitzen und im Blut ihrer Mutter spielen können.


  »Und das war noch nicht alles«, fuhr Aimee fort.


  Blinzelnd riss sich Jack aus seiner Erstarrung.


  »Es war die Art, wie sie es gesagt hat.« Aimee zupfte an ihrer Lippe. »Irgendwie wirkte es unheimlich finster auf mich, fast so, als wäre es insgeheim ein Versprechen.«


  Es war definitiv ein Versprechen, dachte Jack, aber nicht von ihr.


  »Was hat sie damit gemeint, dass sie etwas berührt hat?«, fragte er schließlich.


  Aimee schüttelte den Kopf und hob eine Hand, als wolle sie die Sache einfach abtun. »Sie sagte, es wären Ratten gewesen.«


  Jack kannte das Gefühl, als ob einem etwas wie eine Spinne oder ein Käfer über die Haut krabbeln würde. Als Kind hatte er deswegen zahllose Nächte nicht schlafen können. Jedes Mal, wenn er eingedöst war, kroch etwas über seinen Arm oder glitt über seinen Rücken. Dann hatte er die Augen aufgerissen und den Kopf herumgedreht in der Hoffnung, den Schatten zu entdecken, der ihn peinigte. Doch so sehr er sich auch anstrengte, es war ihm nie gelungen, irgendetwas zu sehen, selbst wenn das Mondlicht in sein Zimmer fiel. Er hatte sich selbst einzureden versucht, er wäre verrückt und würde sich das alles nur einbilden, doch sobald er wieder kurz vor dem Einschlafen war, spürte er es erneut. Was immer das bewirkte, es wartete, bis er fast schlief, um dann sanft über seine Haut zu gleiten und ihn wieder wach werden zu lassen. Dieses Gefühl hatte er nie ganz verloren. Hin und wieder setzte er sich mit aufgerissenen Augen im Bett auf und wusste, dass er und Aimee nicht allein waren.


  »Ich werde die Wände überprüfen«, sagte Jack. »Vielleicht ist im Zimmer der Mädchen ein Loch.«


  »Jack.« Aimee sah ihn finster an. »Da sind keine Ratten.«


  Sie hatte recht. Ihr Haus war zwar baufällig, aber es wurde nicht von Ungeziefer heimgesucht. Jack wünschte sich, dass es so wäre, dass er einfach einen Kammerjäger rufen könnte und alles wäre vorbei. Aber das durfte Aimee nicht wissen. Sie würde nur denken, dass er ebenfalls verrückt geworden wäre.


  »Woher willst du das wissen? Du hast doch gestern Abend selbst fast auf dem Esstisch gesessen.«


  »Du weißt, was ich meine«, erwiderte sie und seufzte. »Bitte, bitte, lass uns jetzt nicht streiten. Das ertrage ich nicht.«


  Er kaute auf der Innenseite seiner Wange herum und verschränkte wie beim Gebet die Hände.


  »Ich möchte mit ihr zu einem Arzt gehen«, gestand Aimee.


  »Zu einem Psychiater.« Das war keine Frage.


  »Einem Psychologen«, stellte Aimee klar. »Ich glaube, dass der Unfall bei ihr irgendetwas bewirkt hat.«


  »Er hat ihre Schaltkreise durchbrennen lassen.«


  »Posttraumatischer Stress, Jack. Das ist etwas Reales, das auch Kinder haben können.«


  Jack erwiderte nichts.


  »Zuerst wird sie krank. Vielleicht hat der Stress ihr Immunsystem beeinträchtigt. Dann war da diese Sache in der Eisdiele, bei der ich erst geglaubt habe, es wäre Abigail gewesen…«


  Und das würde sie noch immer glauben, wenn ihr Jack nicht die Wahrheit erzählt hätte. So langsam bereute er, überhaupt etwas gesagt zu haben. Ein Ausrutscher konnte vergeben, ein zweiter würde jedoch niemals toleriert werden. Das hatte ihm dieser Schatten mit den Zackenzähnen versichert.


  »Und jetzt dieser Ausbruch. Ich habe das Gefühl, dass sie außer Kontrolle gerät. Was sollen wir tun, wenn es noch schlimmer wird?«


  »Wie soll es denn noch schlimmer werden?«, fragte Jack. »Glaubst du, sie würde eine Waffe mit in die Schule nehmen?«


  Der Schuss hallte in seinen Ohren wider. Charlie stand über der Leiche eines Klassenkameraden, grinste breit und war von oben bis unten mit Blut bespritzt.


  »Willst du mir damit sagen, dass du es so weit kommen lassen würdest? Dass du dem Problem lieber aus dem Weg gehst, anstatt dich ihm zu stellen? Willst du mir das damit sagen?«


  Er drückte sich die Finger fest gegen die Schläfen und ließ den Kopf hängen. Dann schloss er die Augen, als ob er versuchen würde, die ganze Unterhaltung auszublenden. Er musste sie nur davon überzeugen, dass alles in Ordnung war. Dass hier nichts falsch lief, sondern alles seinen normalen Gang ging. Doch ihm war dabei nicht klar, warum er diesen Drang überhaupt verspürte. Wäre es nicht besser, ihr die Wahrheit zu sagen? Vielleicht wäre dann alles anders. Möglicherweise war es seinen Eltern nicht gelungen, ihn zu retten, weil sie einfach schlechte Eltern gewesen waren, ganz im Gegensatz zu Aimee und ihm, denn sie beide waren gute Eltern, verdammt nochmal. Das sollte nicht geschehen. Nicht mit ihrer Familie. Nicht mit ihnen.


  »Jack«, fuhr ihn Aimee an.


  Er blickte auf und sah ihr in die Augen. »Was denn?«, erwiderte er ebenso energisch. »Du willst mit ihr zu einem Psychiater gehen? Gut, dann bringen wir sie eben zu einem. Wenn du glaubst, dass wir das Problem so lösen können, ist doch alles super. Alles in bester Scheißordnung.«


  Aimee sah ihn blinzelnd an, weil er so feindselig reagierte.


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«, wollte sie schließlich wissen und war bemüht, nicht die Haltung zu verlieren. »Glaubst du etwa auf einmal nicht mehr an die Psychologie?«


  »Ich glaube nicht, dass mit ihrem Kopf irgendetwas nicht stimmt«, murmelte Jack.


  »Ach, wirklich?« Jetzt war sie richtig in Fahrt. »Warum hast du dann vorgeschlagen, dass wir mit ihr zur Therapie anstatt in die Kirche gehen? Was ist denn dann los mit ihr?«, fragte Aimee und schnaubte. »Ist sie vom Teufel besessen? Sollen wir einen Exorzisten rufen? Ich habe eine Idee: Du hältst sie fest, während ich die ganze Nacht Bibelverse schreie. Meinst du, wir können die Sache so in Ordnung bringen? Dass das besser ist als ein Psychologe?«


  Es wäre so leicht gewesen, ihr alles zu erzählen–wie er den verborgenen Friedhof hinter ihrem Grundstück entdeckt hatte, wie ihn die Augen zwischen den Bäumen hindurch angestarrt hatten, wie er die Katze aufgeknüpft hatte, damit seine Mutter sie fand, wie er selbst in Dr. Copelands Praxis gesessen hatte. Er hätte ihr alles erzählen können, und anstatt vor ihm Angst zu haben, hätte sie sich davor gefürchtet, dass sich die Geschichte wiederholte und ihre jüngste Tochter das Opfer einer genetischen Heimsuchung, eines Fluchs, geworden war. Doch Aimee glaubte nicht an solche Dinge. Sie war eine Frau, die die Augen verdrehte, wenn mal wieder ein neuer Film über jemanden, der von einem Dämon besessen war, im Kino lief, und hielt das alles für nichts als Unsinn, weil für sie Religion nur ein Hirngespinst war, etwas, das die eigene Fantasie hervorbrachte. Zumindest hatte sie das früher geglaubt. Nach ihrem letzten Kirchenbesuch war er sich nicht mehr so sicher, was sie jetzt dachte. Vielleicht würde sie ihm sogar glauben.


  Selbst er wusste, dass es etwas richtig Böses in der Welt geben musste, falls es Dämonen tatsächlich gab, und wenn man an den Teufel glaubte, dann musste man irgendwo tief in seinem Inneren auch an Gott glauben. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass der Teufel real war, er hatte ihn mit eigenen Augen gesehen, Gott jedoch nie. Er hatte ihn nicht einmal gespürt. Auch hatte ihm Gott nie geholfen. Nach allem, was er wusste, war das Böse stark genug, um auch in einer Welt ohne Gutes existieren zu können.


  »Jack.« Aimee war müde. Sie rieb sich die Augen und wirkte erschöpft, blieb jedoch hartnäckig. »Wenn es nicht ihr Kopf ist, was ist es dann?«


  »Ich weiß es nicht.« Seine Antwort erschreckte ihn. Er hörte die Worte, spürte sie in seiner Kehle vibrieren, doch die Stimme gehörte nicht ihm. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er ihr nie von seiner Vergangenheit erzählen konnte, ihr nie bestätigen konnte, dass sie in Bezug auf Charlie recht hatte. Er konnte es ihr nicht sagen, weil es ihm nicht erlaubt wurde.


  Am Morgen nach Gildas hysterischem Ausbruch wühlte sie im Schlafzimmerschrank herum wie ein Hund, der auf der Suche nach einem Knochen war, und zu guter Letzt tauchte sie mit einer alten Kaffeedose wieder daraus auf. Sie schob die Dose in ihre Handtasche, packte Jack am Arm und schob ihn auf den Rücksitz ihres alten gelben Wagens.


  Nach fünfundvierzigminütiger Fahrt hielten sie vor einem dreistöckigen Gebäude. Was Großstadtstandards betraf, war es relativ klein, doch in ihrem Teil der Wälder war es hoch genug, um als Wolkenkratzer durchzugehen. Gilda sammelte ihre Handtasche, ihre Kaffeedose und ihr Kind ein und marschierte mit der Selbstsicherheit einer Kommandantin in das Bürogebäude. Als sie von der Frau an der Rezeption angesprochen wurde, ging sie zu der Sekretärin, holte die Kaffeedose aus ihrer Tasche und knallte sie auf den Tresen. Jack hatte in seinem ganzen Leben noch nie so viel Geld gesehen. Da waren Zwanziger und Fünfziger, und er konnte sogar einen zusammengeknüllten Hunderter zwischen dem ganzen anderen Geld entdecken. Das waren die Ersparnisse seiner Mutter, und hier stand sie nun und war bereit, all das aufzugeben.


  »Das ist all mein Geld«, sagte sie zu der jetzt erstaunt dreinblickenden Rezeptionistin. »Das ist mein Geld, und ich bin nicht reich, verstehen Sie?«


  Die Sekretärin war blond, gut gekleidet und hatte den rotesten Mund, den Jack je bei einer Frau gesehen hatte. Sie sagte nichts, sondern saß einfach hinter ihrer schützenden Barriere und rang nach Worten.


  »Mit meinem Jungen stimmt was nicht«, berichtete Gilda mit rauer Stimme und schien kurz vor einem weiteren emotionalen Zusammenbruch zu stehen. »Ich muss mit ihm zu einem Arzt.«


  »Ich kann Ihnen einen Termin geben«, erwiderte die Rezeptionistin, aber Gilda ließ sich nicht abwimmeln. Sie schüttelte den Kopf, schluckte ihre Tränen herunter und sah der Frau direkt und unnachgiebig in die Augen.


  »Ich glaube, Sie verstehen mich nicht richtig«, fuhr sie mit todernster Miene fort. »Ich bin nicht hier, um einen Termin auszumachen, sondern um einen Arzt aufzusuchen.«


  »Ma’am, Sie können nicht einfach hier reinkommen und…«


  Gilda rammte ihre Handfläche auf den Tresen, und das Geräusch hallte laut wie ein Schuss durch den Raum. Die rotlippige Frau zuckte ebenso wie Jack zusammen, und ihre manikürten Hände wedelten in der Luft herum, als könne sie sich so vor der verrückten Frau mit der Blechdose voll Geld schützen.


  »Ich bin aber nun mal hier«, raunzte Gilda sie an. »Also, warum schieben Sie Ihren hübschen kleinen Hintern dann nicht ins Büro Ihres Bosses und sagen ihm, dass er einen Termin mit einem Jungen, der seine Hilfe braucht, dazwischenschieben muss, weil es ein Notfall ist?«


  Die Rezeptionistin öffnete den Mund und wollte schon protestieren.


  »Machen Sie einfach Ihren Job, Süße«, meinte Gilda leise, »und machen Sie mich nicht wütend.«


  Die blonde Frau klappte den Mund zu, sah Jack an und hastete dann davon. Jack sah, wie sie um die Ecke verschwand, und war davon überzeugt, dass die Polizei jeden Moment eintreffen musste. Dann nahm er in einem Wartezimmer Platz, das schicker war als jeder Raum, den er in seinem Leben je gesehen hatte. An den Wänden hing eine gestreifte Tapete in beruhigenden Grau- und Blautönen, die sich perfekt dazu eignete, die derangierten Patienten in einen ruhigen, friedlichen Zustand zu versetzen. In der Mitte des Raumes stand ein Glastisch, auf dem die neuesten Magazine lagen: Time, Newsweek, sogar National Geographic, die Zeitschrift, um die Jack seine Eltern jeden Monat anbettelte, aber sie kauften ihm nie eine Ausgabe. An den Wänden standen Topfpflanzen, kleine Palmen mit zarten Blättern, die sich bewegten, wann immer jemand an ihnen vorbeiging, andere hatten wächserne Blätter, die zu makellos aussahen, um echt zu sein. In einer absolut geraden Linie hingen Fotos an der Wand, auf denen glasartige Seen und friedliche Wälder abgebildet waren.


  Es war fast schon ein Wunder, dass die Rezeptionistin nach Gildas Ausbruch nicht die Polizei gerufen hatte. Vielleicht hatte sie Mitleid mit dem Jungen gehabt, oder es lag daran, dass das Wartezimmer völlig leer war. Da waren nur Jack, Gilda und eine Instrumentalversion von All Out of Love von Air Supply.


  Jack nahm sich einige Ausgaben von National Geographic und blätterte sie in einer Geschwindigkeit durch, die vermuten ließ, dass ihn die Hefte gar nicht interessierten, aber das entsprach nicht der Wahrheit. Wären noch andere Wartende da gewesen, die vor ihnen dran waren, dann hätte sich Jack mehr Zeit gelassen. Aber sie waren die Einzigen, daher wusste er nicht, wie viel Zeit ihm blieb, und er war wie ein gieriger Tourist in Zeitnot in einer neuen, aufregenden Stadt, der unbedingt alles in so kurzer Zeit wie möglich sehen will und die Sehenswürdigkeiten nacheinander abklappert, ohne sich wirklich darauf einzulassen.


  Die Tür am anderen Ende des Raumes wurde geöffnet, und ein älterer Herr mit dickem Bauch stand im Türrahmen. Er war unglaublich fett, und falls er jemals dünn gewesen war, dann war sein früheres Ich in all dem Fett völlig untergegangen. Sein Gesicht war rund, und seine Augen schienen in das weiche Fleisch hineingedrückt worden zu sein. Er hatte einen komischen, runzligen Mund, als hätten seine prallen Wangen die Lippen nach innen gedrückt. Er sah aus wie der Typ, der Waldi, den Möter, halb Mensch, halb Köter, in Spaceballs spielte. Jack hatte diesen Film wenigstens ein halbes Dutzend Mal gesehen, da er zu seinen Lieblingsfilmen gehörte.


  »Hallo«, sagte der Mann. »Kommen Sie herein.«


  Zu Jacks Enttäuschung lautete der Name des Mannes Copeland und nicht Waldi, und er hatte seinen Abschluss im fernen Kalifornien und nicht im Weltraum gemacht. Jack stand vor dem gerahmten Abschlusszeugnis, das über Copelands Schreibtisch hing und irgendwie offiziell wirkte, da der Umriss von Kalifornien als goldenes Siegel darauf prangte. Jack vermutete, dass ein solches Siegel auf einem Diplom so ähnlich war, als würde man einen goldenen Stern auf seinen Hausaufgaben erhalten–es musste etwas Gutes sein, was vermutlich bedeutete, dass Copeland trotz seiner Körpermasse ein guter Arzt war.


  »Danke, dass Sie Zeit für uns haben, Doktor. Ich…« Gilda zögerte und knetete mit den Händen den Henkel ihrer Handtasche. »Ich habe da eben eine ziemliche Szene gemacht, und das tut mir sehr leid. Sie sind wirklich sehr großzügig.«


  Dr. Copeland streckte eine aufgedunsene Hand aus. Eine Entschuldigung war nicht vonnöten.


  »Manchmal tun wir in stressigen Zeiten Dinge, die wir normalerweise nicht tun würden«, sagte er. Selbst der zehnjährige Jack wusste bereits, dass das stimmte–und wenn Copeland das auch wusste, dann hatte er dieses goldene Siegel vermutlich sogar verdient.


  »So…« Copeland beugte sich vor. Sein Stuhl knarrte bei jeder Bewegung unter seinem Gewicht. Er blickte auf eine leere Akte hinab. »Sie müssen mir ein wenig auf die Sprünge helfen, Mrs…«


  »Winter«, ergänzte Gilda. »Gilda Winter, und das ist mein Sohn Jack.«


  Copeland sah Jack an und grinste, sodass sich seine Pausbacken verzogen.


  »In Ordnung«, meinte er dann und schrieb ihre Namen auf. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Nun ja…« Gilda zögerte. Sie warf Jack einen Blick zu, sah dann wieder zum Arzt hinüber, und ihr Gesicht spiegelte eine Mischung aus Unwillen und einer gewissen Erwartungshaltung wider.


  »Jack?« Dr. Copeland wandte sich dem Jungen zu. »Weißt du, warum du hier bist?«


  Jack setzte sich auf seinem Stuhl gerade hin, als er auf einmal im Rampenlicht stand. Er saugte die Unterlippe in seinen Mund und biss fest darauf, bevor er seine Schultern bis zu den Ohren hochzog und ahnungslos guckte.


  Copeland sah die Winters mit gerunzelter Stirn an. Er schrieb etwas auf einen Block, um dann mit dem Stift auf den Schreibtisch zu pochen, bevor er fortfuhr.


  »Nun ja, ich kann niemandem helfen, wenn ich nicht weiß, was los ist. Mrs Winter, vielleicht wäre es besser, wenn wir uns beim nächsten Mal unter vier Augen unterhalten.«


  Gilda knetete weiterhin ihre Handtasche und schien dem Arzt nicht in die Augen sehen zu können. Jack beobachtete, wie sich das Gesicht seiner Mutter verspannte, als hätte sie auf einmal heftiges Magendrücken.


  »Ginge das?«, fragte Dr. Copeland. »Morgen ist mein Terminkalender schon ziemlich voll, aber ich kann Sie dazwischenschieben. Das ist doch eine dringende Angelegenheit, oder nicht?«


  Gilda gelang ein kaum merkliches Nicken.


  Er schrieb sich noch mehr auf, dann riss er ein Blatt Papier von seinem Rezeptblock ab. Der Stuhl knarzte unter Copeland, als er die Hand über den Schreibtisch streckte und ihr den Zettel mit dem Termin gab.


  »Morgen um zehn«, sagte er.


  Gilda stopfte das Stück Papier in ihre Handtasche. Sie stand auf, wagte es zum ersten Mal seit Betreten des Sprechzimmers, den Arzt anzusehen, und stieß einige Worte hervor.


  »Vielen Dank, Doktor. Vielen, vielen Dank.«


  Gilda Winter war kein Mensch, der sich oft bedankte, und das war eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen Jack sie »Danke« sagen hörte und sie das auch wirklich so meinte. Das war wie eine rote Flagge: Dieser gescheiterte Arztbesuch war weitaus ernster, als er anfänglich gedacht hatte.


  Bei Abbys Geburt war Jack erstaunt gewesen. Er konnte nicht begreifen, dass ein Teil von ihm etwas so Perfektes geschaffen hatte: einen winzigen, makellosen Menschen, der mit großen Augen und erschütternder Unschuld in diese Welt hineingeboren worden war. Aber es hatte nicht lang gedauert, bis diese Faszination dunklen Vorahnungen gewichen war.


  Während ihres ersten Lebensjahrs hatte Jack jeden Gluckser und Rülpser von Abigail mit der Intensität eines Künstlers, der seine Muse studierte, beobachtet, und dieses Studium seiner kleinen Tochter musste heimlich geschehen. Das war Jack klar geworden, als Aimee gerade das Kinderzimmer betrat, während er sich über Abbys Wiege beugte und in diesen großen Augen nach Anzeichen der Boshaftigkeit suchte, woraufhin sie ihn rausgeschickt hatte. Nachdem er fast dabei erwischt worden war, in Abbys Gesicht nach unheilvollen Anzeichen zu suchen, tat er das nur, wenn er mit ihr allein war.


  Als Abby zwei Jahre alt wurde, begannen seine geheimen Beobachtungen ihn zu langweilen. Abigail war ein fröhliches, albernes, kicherndes kleines Mädchen, das–wenn man denn wirklich einen Fehler an ihr finden musste–viel zu gutmütig war. Umso ironischer war es, dass er, nachdem er sich so lang Sorgen um Abigail gemacht hatte, keine einzige Minute daran vergeudete, ob seine zweite Tochter ebenfalls »normal« sein würde.


  Aber so ging der Teufel nun mal vor: Er tauchte dann auf, wenn man es am wenigsten erwartete.


  Jack saß in Arnolds Oldsmobile vor dem Haus der Rileys und kaute auf seinem Daumen herum, während er mit laufendem Motor wartete. Sein Magen war völlig verkrampft, und sein Herz fühlte sich an, als würde es in seiner Brust Saltos schlagen. Er hatte sogar seinen Puls gefühlt, da er auf einmal befürchtet hatte, er könne tot umkippen. Er hatte überlegt, ob er eine Tasche packen und so lang fahren sollte, bis er zum Wasser kam–Pazifik oder Atlantik, völlig egal–, ob er vergessen und sich in der Stadt niederlassen könnte, in der ihm das Benzin ausging, um dort ein neues Leben anzufangen und das alte zu vergessen. Doch das hatte er bereits einmal getan, und es hatte ihm nichts weiter eingebracht als eine Vergangenheit voller Geheimnisse, die ihm niemand außer einem leichtgläubigen Priester je abkaufen würde.


  Aimee würde ebenso wie seine Mutter irgendwann den Verstand verlieren. Abigail musste als Sündenbock herhalten und würde durch all die Dinge, die sie hörte und sah, Narben davontragen. Und dann war da noch Charlie, die Sechsjährige, die so gern Cherry Pie von den Warrants sang, während sie eine Haarbürste als Mikrofon benutzte, das kleine Mädchen, das klassische Rockmusik liebte und sich zu Halloween als Ace Frehley verkleiden wollte. Irgendwie war es ihm gelungen, dem Bösen zu entrinnen, das ihn als Kind verschlingen wollte, nur damit es ihm dann sein eigenes Kind entreißen konnte.


  Er erschauderte.


  Schließlich ging er die Vordertreppe zu Patricias und Arnolds Haus hinauf, wo er von Charlie begrüßt wurde, die sich in seine Arme warf, sobald er geklingelt hatte. Jack drückte sein Gesicht in ihre Haare und presste sie eng an sich, während ihn Patricia musterte.


  »Daddy«, kreischte Charlie nach einem Moment. »Du drückst mich ja platt.« Sie entwand sich seinem Griff und rannte zum Wagen. Abby saß bereits auf dem Rücksitz, sie war schon eingestiegen, als Jack Charlie noch umarmt hatte.


  Patricia starrte Jack einige Sekunden lang an. Dann ließ sie die Fliegengittertür zwischen sich und ihm zufallen.


  »Arnold will seinen Wagen wiederhaben«, sagte sie zu ihm.


  Jack suchte noch nach einer entsprechenden Antwort, doch so viel Zeit blieb ihm nicht. Bevor er etwas sagen konnte, sprach Patricia schon weiter.


  »Verschwinde von meiner Veranda, Jack«, forderte sie. »Ich würde es begrüßen, wenn ich dich hier nie wieder sehen muss.«


  Aimee bemerkte Jacks erstaunten Gesichtsausdruck, als er mit den Mädchen nach Hause kam.


  »Was ist?«, erkundigte sie sich.


  »Deine Mutter hat mich gerade von ihrer Veranda verjagt«, berichtete er. »Und sie will mich da auch nie wieder sehen.«


  »Was?«, rief sie erstaunt aus. »Was hast du getan, Jack?«


  »Das ist der Teil, der dir am besten gefallen wird«, berichtete er grinsend. »Ich habe geklingelt.«


  Aimee starrte ihn an.


  »Sie ist deine Mutter«, sagte er.


  Zugegebenermaßen war er froh, dass ihn Patricia nicht leiden konnte. Er hoffte, ihre Geringschätzung würde Aimee vom wahren Problem ablenken…und jede Ablenkung kam Jack momentan sehr gelegen.


  Dummerweise hatte Charlie nicht vor, ihnen die Sache zu erleichtern. Als sie am Küchentisch saßen, aßen Jack, Aimee und Abigail schweigend, während Charlotte auf ihrem Stuhl saß und die Arme vor der Brust verschränkte. Sie sah mit ihren gekreuzten Beinen aus wie ein kleiner Buddha, der vor unerklärlicher Wut schäumte und schwieg. Jack und Aimee warfen einander Blicke zu, während Charlie ihre trotzige Position einnahm, aber keiner von ihnen fragte sie, was los war, da sie beschlossen hatten, so viel wie möglich zu essen, bevor der unausweichliche Trotzanfall einsetzte.


  Charlie war schon immer eine mäkelige Esserin gewesen. Seitdem sie alt genug war, um auf einem Stuhl zu sitzen, hatte sie ebenso großen Gefallen daran, Essen durch die Küche zu schleudern, wie es zu verspeisen. Die Suche nach Dingen, die sie mochte, hatte Aimee fast jede Nacht beinahe zum Weinen gebracht. Zum Glück war sie ab dem fünften Lebensjahr nicht mehr so wählerisch, als sie in die Phase kam, in der sie alles genau so haben wollte wie ihr Daddy und an einem bemerkenswerten Abend Unmengen an gedämpftem Spinat in sich hineingestopft hatte, während Jack genüsslich seine eigene Portion aß. Diese Nachahmungsphase endete darin, dass Jack zum Versuchskaninchen wurde. Aimee ließ ihn seltsame Lebensmittel essen, damit ihre jüngste Tochter groß und stark wurde. Das Experiment bewirkte, dass Charlie das meiste von dem, was auf ihrem Teller landete, mochte, und mit fünfeinhalb aß sie so gut wie alles, ohne sich zu beschweren.


  Zumindest bis heute.


  Endlich brach Charlie ihr Schweigen, das sie beeindruckenderweise beinahe zehn Minuten lang aufrechterhalten hatte.


  »Das will ich nicht.«


  Nach dem, was an diesem Morgen geschehen war, hatte Aimee keine Lust, sich mit ihr zu streiten, und gab sofort nach.


  »Okay«, sagte sie. »Was willst du dann?«


  »Nicht das«, beschwerte sich Charlie und schnitt eine Grimasse, als sie auf das Schmorfleisch auf ihrem Teller herabsah. »Das ist eklig. Es sieht aus wie Kacke.«


  Jack hielt den Kopf gesenkt und sah zwischen Aimee und Charlie hin und her, während der Kampf fortgesetzt wurde.


  »Das reicht«, entschied Aimee, aber ihr Tonfall verriet sie. Sie war nicht auf einen Streit eingestellt, sondern müde. Sie schob ihren Stuhl nach hinten, ging zum Kühlschrank und öffnete die Tür des Gefrierfachs. »Zwiebelringe?«, fragte sie. Zwiebelringe gehörten zu Charlies Leibspeisen. Sie stapelte sie immer auf ihrem Teller, als wolle sie den Schiefen Turm von Pisa nachbauen.


  »Nein«, erwiderte Charlie mit ausdrucksloser Stimme. »Die hasse ich.«


  Aimee verdrehte die Augen, und Jack wusste, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. »Was ist mit Pizzataschen?«


  Charlie saß auf ihrem Stuhl und antwortete nicht.


  »Oder Chickennuggets. Ich könnte dir ein paar davon machen.«


  »Ich mag keine Chickennuggets«, murmelte Charlie leise, aber Aimee hörte schon gar nicht mehr hin. Sie warf den Beutel auf den Küchentresen und holte einen von Charlies SpongeBob-Plastiktellern aus dem Schrank. Charlies Gesicht verfinstere sich.


  »Ich hab gesagt, dass ich die nicht will«, wiederholte sie lauter und fixierte ihren Vater.


  »Wie auch immer, Kind«, erwiderte Aimee und warf die gefrorenen Hühnchenstücke auf den Teller, sodass Stücke der Panade danebenfielen.


  Charlie verengte die Augen und sah Jack an. In ihren Mundwinkeln war ein seltsames Lächeln zu erkennen. Dann riss sie den Mund auf, so weit sie konnte, während sie darauf zu warten schien, dass Jack sie aufhielt, um einen ohrenbetäubenden Schrei auszustoßen.


  Aimee wirbelte herum und drückte sich eine Hand ans Herz. Abigail sprang von ihrem Stuhl auf. Jack starrte sie einfach nur fasziniert an.


  »Jack!«, schrie Aimee.


  Der Klang seines Namens wirkte wie ein mentaler Tritt. Auf einmal wusste er wieder, wo er war und wer er war. Als hätte er Charlie bis eben gar nicht gesehen, starrte Jack seine Tochter an, bevor er sich vom Tisch abstieß, sie am Arm packte und schüttelte.


  Charlie klappte den Mund zu.


  Abigail starrte sie beide von der anderen Seite des Tisches an. Sie sah aus, als ob sie etwas sagen wollte, doch dann tauchte ihre Mutter plötzlich auf ihrer rechten Seite auf, setzte sich wieder auf ihren Stuhl und schob sich ein Stück Schmorbraten in den Mund.


  Die Chickennuggets lagen auf der Arbeitsplatte und glänzten im matten Licht der Küchenlampe.


  Einige Häuserblocks entfernt überlegte Patricia Riley, ob sie ihre Tochter anrufen und ihr ein für alle Mal sagen sollte, was sie von Jack hielt. Nach allem, was ihr Charlie erzählt hatte, dass Jack dem Kind gesagt hatte, seine Großmutter sei eine »fette böse Hexe«, wollte sie diesen Schweinehund nie wiedersehen.


  Abigail setzte sich neben ihrem Dad auf die Couch, während Aimee Charlie wie jeden Abend badete. Sie faltete die Hände im Schoß und konzentrierte sich auf den Fernseher, in dem eine Wiederholung einer Seinfeld-Folge lief.


  »Dad?« Sie zog die Füße, an denen sie nur Socken trug, auf die Couch, stemmte ihre Hacken gegen den Rand des Polsters, sodass ihre Zehen vorn über die Kante ragten. »Kann ich dich was fragen?«


  Jack drehte sich zu ihr um und rutschte ein wenig zur Seite, um das kleine Mädchen neben sich besser sehen zu können. Abby wirkte besorgt. Ihre jugendlichen Züge sahen so reif aus, wie Jack es noch nie bei ihr gesehen hatte.


  »Ja, klar.« Er lächelte sie aufmunternd an, aber anstatt zurückzugrinsen, legte sie die Arme um ihre Beine und starrte ihre Knie an. Jack runzelte die Stirn. »Ist alles okay?«


  Abby saß einen Augenblick reglos da, dann schüttelte sie langsam den Kopf.


  »Was ist los?«, fragte er. Abby drückte den Mund gegen ihre Knie und legte die Arme noch fester um die Beine. Als ein strahlend heller Werbefilm im Fernsehen gezeigt wurde, konnte Jack erkennen, dass in Abbys Augen Tränen glänzten.


  »Hey…« Er rutschte zu ihr herüber und legte ihr einen Arm um die Schultern. Sobald er sie berührte, begann ihr Körper zu zittern. »Was ist los, Abby?«, fragte er leise. Erneut schüttelte sie den Kopf.


  »Charlie«, flüsterte sie, und das war alles, was sie sagte.


  Jack seufzte und drückte sie an sich. Er hatte gewusst, dass es irgendwann so weit kommen würde–dass Abigail unter dem Verhalten ihrer kleinen Schwester leiden musste. Nach dem Zwischenfall in der Eisdiele war es nur eine Frage der Zeit gewesen.


  »Charlie ist im Moment ziemlich verwirrt«, murmelte Jack.


  »Warum ist sie verwirrt?« Sie wischte sich über die Augen.


  Das war eine gute Frage, auf die er keine Antwort hatte, weil Charlie ganz und gar nicht verwirrt war. Es hatte nichts mit dem zu tun, was Charlotte verstand und was sie nicht begriff.


  »Ach, weißt du…Das Größerwerden verwirrt sie«, sagte er.


  »War ich verwirrt?«, wollte Abby nach einer kurzen Pause wissen.


  Jack holte tief Luft. Es war eine Sache, Aimee in die Irre zu führen, aber eine Zehnjährige anzulügen…Aimee hatte ein ganzes Leben voller Eindrücke hinter sich und genug Zeit gehabt, sich eine Meinung zu bilden und zu entscheiden, woran sie glaubte und woran nicht. Obwohl sie in einer streng religiösen Familie aufgewachsen war, trug sie ihre religiöse Unabhängigkeit wie einen Schild vor sich her. Die Mädchen hatten diese Gelegenheit nie gehabt. Abigail hatte in ihrem Leben kaum öfter als fünfmal eine Kirche betreten, und Charlie hatte erst einmal auf einer Kirchenbank gesessen. Auf den ersten Blick sah es so aus, als würde es jenen, die ihr Leben lang vor Kanzeln saßen, leichter fallen, an Dinge wie Dämonen zu glauben, doch Jacks Erfahrung nach war das genaue Gegenteil der Fall. Die Gläubigen weigerten sich, die Möglichkeit anzuerkennen, dass ihr Gott die Existenz von etwas derart Boshaftem überhaupt zuließ und erst recht nicht verhinderte, dass es jenen, die sie liebten, nahe kam.


  »Nein«, antwortete Jack schließlich. »Du warst nicht verwirrt. Aber Charlie ist es.«


  Abby kaute auf ihrer Unterlippe herum. Ihr Körper versteifte sich, als sie hörte, wie das Badewasser ablief. Charlie und Aimee würden bald aus dem Badezimmer kommen. Abby drehte sich zu ihrem Vater um und sah ihn mit einem verzweifelten Ausdruck in den Augen an.


  »Du hast es auch gesehen, nicht wahr?«, fragte sie. »Ich hab dich beim Essen beobachtet, direkt bevor sie geschrien hat.«


  Jack runzelte die Stirn und wollte schon leugnen, was Abby andeutete, aber der Gedanken, dass es noch jemand wusste, dass jemand vermutete, was Jack mit Sicherheit wusste, war einfach zu verlockend.


  »Was hab ich gesehen?«, erwiderte er mit sehr leiser Stimme, da er nicht wollte, das Aimee ihn hören konnte.


  »Die Dunkelheit«, flüsterte Abby. »Die Art, wie sie lächelt.«


  Er zögerte und hatte Angst, es zuzugeben, Angst, dass ihr Leben auseinanderbrechen würde, sobald er es aussprach.


  »Dad?« Abbys Augen glänzten. »Ich bin nicht verrückt, oder?«


  Schließlich schüttelte Jack den Kopf und drückte seine Lippen auf Abbys Stirn. »Nein«, flüsterte er. »Du bist nicht verrückt.«


  »Könntest du Mom fragen, ob ich auf den Dachboden ziehen darf?«


  »Auf den Dachboden?« Jack lehnte sich zurück und sah sie an. »Du willst doch da oben nicht wirklich ein Zimmer haben?« Der Dachboden war zugig und staubig und roch nach Schimmel. Solang er denken konnte, hatten sich beide Mädchen davor gefürchtet. Aber Abby nickte eifrig.


  »Doch«, bestätigte sie. »Bitte! Ich werde mich nicht fürchten, das schwöre ich.« Ihr Gesichtsausdruck verriet sie. Sie hatte schreckliche Angst. Alles war besser, als mit jemandem in einem Zimmer zu schlafen, in dessen Augen die Dunkelheit zu erkennen war.


  Bei dem Gedanken zuckte Jack zusammen. Aimee wäre nie damit einverstanden. Aber das Flehen in Abigails Augen wollte ihm das Herz zerreißen. Sie war schon wieder kurz davor, aus lauter Panik in Tränen auszubrechen. Ihre Finger umklammerten den Saum ihres T-Shirts, an dem sie sich festhalten musste, um nicht völlig die Fassung zu verlieren.


  »Ich werde mit deiner Mom reden«, versprach er ihr. »Aber du musst mir ein bisschen Zeit geben.«


  Abby nickte erneut und warf die Arme um ihn.


  »Ich wusste, dass du es verstehst«, flüsterte sie, um dann vom Sofa zu rutschen und den Flur entlangzurennen.


  Jack fragte sich, warum sich Abby so sicher gewesen war, dass er sie verstand, und nicht ihre Mutter. Hatte sie die Dunkelheit auch in seinen Augen gesehen?


  KAPITEL 9


  Die Bar war eine zwielichtige Kaschemme, und die Eingangstür sah aus, als wäre sie schon verdammt oft eingetreten worden. Hier spielte sich das Nachtleben von Live Oak ab, hier trafen sich diejenigen, die ihre Probleme ohne die Hilfe von Jack Daniel’s nicht mehr ertragen konnten. Jack spürte ein Kribbeln auf der Haut, als er auf dem mit Kies bedeckten Parkplatz im Wagen saß und überlegte, ob er da wirklich reingehen wollte. Dann brauchte er eine Ausrede, warum er sich mit Reagan treffen wollte, was bedeutete, dass er entweder die Wahrheit sagen oder seinen besten Freund anlügen musste. Als er da im dunklen Innenraum von Arnolds Olds saß und vom flackernden grellroten Neonlicht einer Bierwerbung angestrahlt wurde, fragte er sich, wieso es ihm so viel ausmachte, Reagan anzulügen, und ob ihn die Tatsache zu einem schlechten Ehemann machte, dass er Aimee schon seit so langer Zeit belog. Aimee hätte das vermutlich so gesehen, und war ihre Meinung nicht das entscheidende Kriterium?


  Er zog die Luft ein, öffnete die Fahrertür und drückte sich an einem rostigroten Pick-up vorbei. Reagan war bereits in der Bar, hatte einen Tisch belegt und trank ein Blue Moon, während er auf einen uralten Fernseher starrte, der in einer Ecke des Raumes an der Wand hing. Er hob seine Bierflasche, um auf die Programmwahl der Bar anzustoßen, sobald er Jack bemerkte.


  »Cheers«, sagte Reagan und grinste dämlich. »Nein, wirklich, sieh doch.«


  Im Fernseher saß Ted Danson an der Bar und plauderte mit Shelley Long.


  »Witzig, was? Dass sie hier Cheers zeigen? Das kommt einem irgendwie komisch vor. Ich weiß auch nicht, warum…«, meinte er. »Für mich ist es irgendwie Blasphemie…Findest du nicht?«


  Eine müde aussehende Kellnerin erschien an ihrem Tisch, bevor sich Jack überhaupt gesetzt hatte. Sie war hager, und das seltsame Licht der Neonschilder warf schaurige Schatten auf ihr Gesicht. Wenn es mal eine Zombie-Invasion gab, würde er sich von dieser Frau fernhalten.


  »Was darf’s sein?«, fragte sie. Ihre Augenhöhlen sahen aus wie klaffende Löcher, und sie wirkte wie eine von Charlies »Día de los Muertos«-Figuren: nur Haut und Knochen, als würde sie sich nur von Crystal Meth ernähren. Nicht, dass ihn das überrascht hätte. An Orten wie diesem war die Sucht ebenso tröstlich wie der Sumpf selbst.


  »Ich nehm das, was er trinkt«, erklärte Jack und deutete auf Reagans Bier.


  Sie erwiderte nichts, drehte sich um und ging zur Bar zurück, als wären ihr ihre Gäste und ihr lausiges Trinkgeld von zwei Dollar völlig egal.


  »Und«, begann Reagan, »was ist los? Montagabend? Es muss was Ernstes sein.«


  Er hatte recht. Sie waren vor Abigails Geburt das letzte Mal an einem Wochentag in einer Bar gewesen. Jack hatte versucht, ein verantwortungsbewusster Vater und Ehemann zu sein, was ihm größtenteils auch gelungen war.


  In Bezug auf seine Vergangenheit wusste Reagan ungefähr so viel wie Aimee, also so gut wie nichts. Wäre er damals bei Reagan offener gewesen, dann hätte er es jetzt einfach aussprechen können: Die Geschichte wiederholt sich. Aber das war keine Option. Jack schüttelte den Kopf und zögerte.


  »Was ist los?«, erkundigte sich Reagan erneut. »Mann…« Er hörte auf, am Etikett seiner Bierflasche herumzuzupfen, und beugte sich vor, um seinen Freund genauer zu betrachten. »Bitte sag mir nicht, dass du dich von ihr trennen willst. Meine Welt würde zusammenbrechen.«


  An jedem anderen Abend hätte Jack gelacht. Heute konnte er die Last nicht so lang von seinen Schultern verschwinden lassen, um es witzig zu finden.


  »Hoffentlich kommt es nicht so weit«, gab Jack nach einem Augenblick zu.


  Auf einmal machte Reagan ein betretenes Gesicht. »Was willst du damit sagen?«, erkundigte er sich. »Was hat das zu bedeuten?«


  Jack seufzte. Er nickte der Kellnerin zu, als sie das Bier vor ihm abstellte, und legte die Finger um die Flasche, damit seine Hände etwas zu tun hatten.


  »Zu Hause läuft es momentan nicht so gut«, gestand Jack. »Ich weiß wirklich nicht, wann ich mal wieder mit nach New Orleans kommen kann.«


  Reagan verzog das Gesicht, in dem sich Sorge und Verwirrung abzeichneten.


  »Mit Charlie stimmt was nicht«, hörte sich Jack sagen. Es hatte ja nicht lang gedauert, bis er zum Punkt gekommen war.


  »Was meinst du damit?«, fragte Reagan. »Weil sie krank war?«


  »Gewissermaßen.«


  Jetzt war es Jack, der am Etikett seiner Flasche herumzupfte. Vorsichtig zog er es ab und versuchte, es dabei nicht zu zerreißen.


  »Jack, komm schon, Mann. Wenn du mir schon den Abend verderben willst, dann musst du schon etwas genauer werden.«


  Dieses Mal musste Jack tatsächlich lachen. Es war ein kurzer Ausbruch, eine Kurzschlussreaktion. Reagan starrte ihn von der anderen Seite des Tisches an und schien kurz davor zu stehen, komplett auszurasten.


  »Okay…«, meinte er unsicher. »War das witzig?«


  Jack lehnte sich an die mit Kunstleder bezogene Lehne und zuckte mit den Achseln. »Ich muss dich was fragen«, begann er dann. »Was hältst du von Gott?«


  »Gott.« Reagan starrte ihn weiter an. »Was ich von ihm halte? Ob ich glaube, dass er ein guter Typ ist? Keine Ahnung, Jack, wir sind nicht gerade in denselben Kreisen unterwegs. Aber wenn ich raten müsste, würde ich ihn für einen sehr rechtschaffenen Kerl halten.«


  »Genau das meine ich«, entgegnete Jack. »Ihr seid in anderen Kreisen unterwegs.« Er hielt inne und sah die vor ihm stehende Flasche an. »Wenn du nicht in Gottes Kreisen unterwegs bist, in welchen dann?«


  »Na ja, da wäre L. Ron Hubbard«, spöttelte Reagan. »Stell dir vor, du würdest auf einer Party einem Typen begegnen, der gar nicht aufhören kann, von Aliens und Vulkanen zu quatschen.«


  »Das ist mein Ernst.«


  »Genau das macht mich ja so nervös. Wieso reden wir über so was? Warum fragst du mich das?«


  »Wenn du nicht an Gott glaubst, woran glaubst du dann?«


  Offensichtlich erstaunt, dass er diese Unterhaltung an einem Montagabend in einer Bar führte, sah Reagan Jack entgeistert an. »Ich hab keine Ahnung.«


  »Glaubst du an das Gute in der Welt?«


  »Ja, klar, es gibt doch überall Gutes.«


  »Wie sieht es dann mit dem Gegenteil aus, glaubst du auch daran?«


  »Meinst du an das Böse?«


  Jack nickte.


  »Schätze schon.« Reagan zuckte mit den Achseln. »Wenn es das Böse nicht gäbe, hätten wir auch nicht so viele Serienmörder. Und Leute, die Kinder missbrauchen. Und diese ›Engel des Todes‹-Krankenschwestern, die in Krankenhäusern herumlaufen und die Infusionen von Patienten rausziehen.«


  Jack kaute auf seiner Unterlippe herum und sah das abgerissene Etikett der Bierflasche an, das auf dem Tisch lag. »Werden diese Menschen böse geboren? Die Serienmörder, Kinderschänder und verrückten Krankenschwestern? Sind die von Anfang an nicht ganz richtig im Kopf oder sind sie als Kinder ganz normal und werden später so böse?«


  »Vielleicht ist ja auch irgendwas im Wasser. Wer weiß? Wo soll das eigentlich hinführen? Versteh mich nicht falsch: Ich hab nichts gegen Existenzialismus, aber du fragst mich, ob Menschen böse geboren werden oder nicht…in einer Bar. Und du hast mir nicht mal einen ausgegeben. Wenn ich bedenke, dass du auch noch erzählt hast, dass es zu Hause nicht gut läuft und dass du bei der Band eine Pause einlegen willst…«


  »Ich versuche, ganz offen zu sein.«


  »Deine Offenheit bewirkt aber, dass ich kurz vor einem Herzinfarkt stehe.«


  »Glaubst du, es kann einen Teufel geben, wenn es keinen Gott gibt?«, wollte Jack wissen.


  Langsam lehnte sich Reagan zurück, und sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Verwirrung und großer Sorge. Er presste die Lippen fest zusammen, während er seinen Freund über den Tisch hinweg anstarrte–einen Freund, dem die Frage, die er gerade gestellt hatte, todernst zu sein schien.


  »Ich bin nicht gerade ein Mensch, den man als weltgewandt bezeichnen würde«, sagte Reagan schließlich, »daher könnte meine Meinung auch absoluter Blödsinn sein, aber…«


  Jack sah vom Tisch auf, blickte Reagan in die Augen und wartete, während er hoffte, dass die Antwort Nein lautete, auch wenn er wusste, dass er mit Ja antworten würde.


  »Ich habe noch nie im Leben ein Wunder gesehen«, fuhr Reagan fort, »aber ich habe mit der Dunkelheit schon einige Erfahrungen gemacht. Existiert Gott? Keine Ahnung. Ich hoffe es allerdings. Denn wenn er es nicht tut, dann sind wir vermutlich am Arsch.«


  Als Jack nach Hause kam, schliefen die Mädchen längst. Aimee lag auch schon im Bett, hatte die Decke bis zur Taille hochgezogen, und das ausgewaschene Emblem eines nachgemachten Football-T-Shirts war hinter einem zerfledderten Taschenbuch zu erkennen. Sie hatte Les Misérables beiseitegelegt und zu The Stand gegriffen, und auch dieses Buch schien sie schon seit einer Ewigkeit zu besitzen.


  »Liest du das noch immer?«, fragte Jack.


  Aimee drehte das Buch um, legte einen Finger zwischen die Seiten, um die richtige Stelle nicht zu verlieren, und studierte das Cover. Sie besaß das Buch schon so lang, dass die Ecke abgerundet und weich geworden waren.


  »Vermutlich bin ich eine geschmacklose Idiotin«, meinte sie, »aber ich steige da einfach nicht durch.«


  »Doch du versuchst es weiter.«


  »Es ist von King«, erklärte sie. »Jeder, der etwas auf sich hält, hat es gelesen.«


  Jack stand in der Tür zum Badezimmer, zog sein T-Shirt aus und streifte die Jeans ab.


  »Ich habe es nicht gelesen«, erwiderte er. Sie verdrehte die Augen, als hätte das etwas zu bedeuten.


  »Du hast auch die Bibel nicht gelesen«, stellte sie klar. »Und wenn das meine Mutter wüsste…Vielleicht hat sie es aber auch irgendwie rausgefunden und dich deshalb von ihrer Veranda geworfen.«


  »Oder sie hat einfach keine Lust mehr, noch länger so zu tun, als würde sie mich nicht hassen.«


  Aimee sah seufzend zur Decke. »Sie hasst dich nicht. Das hatten wir doch schon.«


  »Dann solltest du das irgendwann mal mit ihr durchsprechen. Wenn sie alle Details kennt, benimmt sie sich vielleicht nicht mehr wie eine rachsüchtige alte…« Er hielt inne. Aimee sah ihn ruhig an und wartete darauf, dass er seinen Gedankengang zu Ende brachte. »…Schwiegermutter.«


  »Interessant«, kommentierte Aimee.


  »Was denn?« Jack sah sie misstrauisch an.


  »Dass du sie in meiner Gegenwart nicht als ›fette böse Hexe‹ bezeichnest, sie vor Charlie jedoch so nennst.«


  Jack blinzelte und schüttelte den Kopf.


  »Aus diesem Grund hat sie dich von ihrer Veranda geworfen.« Aimee holte ihr Lesezeichen hervor, das noch einige Seiten weiter vorn im Buch steckte, und legte es an die richtige Stelle, bevor sie das Buch weglegte. »Und ich kann es ihr nicht verdenken.« Sie sah ihren Mann wütend an. »Wie konntest du nur?«, setzte sie ihm zu. »Und ausgerechnet vor Charlie…«


  Jack hob die Hände, als könne er sich so vor dem drohenden Donnerwetter schützen. »Aimes…«


  »Lass mich raten: So ist es nicht gewesen.«


  »Ist es auch nicht.«


  Aimee schloss die Augen.


  »Ach, komm schon«, entgegnete er. »Ist das dein Ernst? Wie kannst du das nur glauben? So was würde ich nie tun.«


  »Warum hat sie es dann gesagt, Jack?«


  »Weil sie verdammt nochmal verrückt ist? Woher soll ich das denn wissen?«


  Aimee warf das Buch auf den Nachttisch, legte sich ihr Kissen unter den Kopf und zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch. »Hast du schon mal den Spruch gehört: ›Kindermund tut Wahrheit kund‹?«


  Nachdem er das Licht im Bad ausgeschaltet hatte, kam Jack ins Bett.


  »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt«, sagte er. »Kinder lügen die ganze Zeit.«


  Dann lagen sie nebeneinander, Jack starrte die Decke an und Aimee drehte sich um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm lag, während zwischen ihnen eine unangenehme Stille herrschte.


  »Hast du das von Reagan?«, fragte Aimee irgendwann. »Habt ihr bei einem Bier in einer schäbigen Bar über Kinder gesprochen? Und darüber, was meine Mutter für eine fette böse Hexe ist?«


  Jack seufzte und wechselte das Thema.


  »Abby hätte gern ein eigenes Zimmer. Sie hat angeboten, auf den Dachboden zu ziehen…«


  »Was?«


  »Ich war auch dagegen. Zumindest gegen den Dachboden.«


  Aimee starrte in die Dunkelheit.


  »Da oben ist es nicht schön«, fuhr er fort. »Und es riecht komisch.«


  »Das liegt daran, dass es ein Dachboden ist. Und was soll das heißen: ›Zumindest gegen den Dachboden‹? Hast du ihr etwa gesagt, sie könne ein eigenes Zimmer haben?«


  »Sie ist zehn Jahre alt.«


  »Und?«


  »Stell dir vor, wie es sein muss, als Zehnjährige kein eigenes Zimmer zu haben, sondern es mit einer kleinen Schwester teilen zu müssen, die besessen ist von einem gelben Schwamm.«


  »Dann sollen wir sie also auf den Dachboden ziehen lassen, wo sie die Wände mit Postern von glitzernden Vampiren bedecken kann?«


  »Abby steht nicht mal auf Vampire…«


  »Als ob wir genug Platz hätten, Jack. Dieses Haus ist so schon gerade mal groß genug für uns vier.«


  »Hattest du erwartet, dass sich die Mädchen ein Zimmer teilen, bis sie alt genug sind, um auszuziehen? Dann werden sie schon während der Pubertät ausziehen. Vielleicht ist der Dachboden gar keine so schlechte Idee.«


  »So, wie die Dinge hier gerade stehen, hätte ich gar nichts dagegen, wenn sie in der Pubertät ausziehen«, stellte Aimee fest.


  »Cool«, entgegnete Jack, »dann hätten wir das ja geklärt.« Er drehte sich auf die Seite, um die Unterhaltung zu beenden.


  Doch es dauerte nicht einmal dreißig Sekunden, bis Aimees nächster Ausbruch kam.


  »Ich kann nicht glauben, dass du ihr Hoffnungen gemacht hast. Jetzt bin ich wieder die Böse und muss ihr sagen, dass sie doch kein eigenes Zimmer bekommt, nur weil ihr Daddy nicht nachdenkt, bevor er dumme Versprechen gibt.«


  »Ich habe ihr kein dummes Versprechen gegeben«, konterte er, drehte sich aber nicht zu ihr um. »Ich habe nur gesagt, dass ich mir etwas überlegen werde, weil ich ihren Wunsch für durchaus nachvollziehbar halte.«


  »Es ist aber dumm.« Sie drehte ihm ebenfalls den Rücken zu und schob sich eine Ecke des Kissens unter den Kopf. »Sobald wir die beiden trennen, werden sie zwar noch im gleichen Haus wohnen, aber nicht mehr miteinander reden, so wie in jeder anderen gestörten Familie.«


  »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass sie sich irgendwann hassen werden, wenn wir sie nicht trennen?«, entgegnete Jack mit dem Gesicht zur Wand.


  Aimee schwieg.


  »Ich bringe den Dachboden in Ordnung«, sagte er nach einem Moment. »Das ist sowieso das Beste. Er muss isoliert werden. Dann sparen wir auch gleich Geld.«


  Aimee warf ihre Bettdecke zur Seite und setzte sich auf, wie von der Tarantel gestochen–doch die eigentliche Ursache war ihr Zorn.


  »Nein, das wirst du nicht tun«, fuhr sie ihn an. »Es ist mir egal, was du Abby erzählt hast, und es ist mir egal, wie enttäuscht sie sein wird, aber sie bleibt in diesem Zimmer. Seit dem Unfall bist du ständig gegen mich, und ich kann es nicht mehr ertragen. Ich bin es leid, mir sagen zu lassen, was passieren wird, und jetzt sag ich dir etwas: Abigail zieht nicht aus ihrem Zimmer aus, wir geben kein Geld aus, um den Dachboden zu renovieren, und Charlie wird nicht für ihr Verhalten entschuldigt, nur weil du glaubst, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Denn ich sehe das anders.«


  »Und was hat sie deiner Meinung nach?« Er beobachtete sie, die wie die 20-Meter-Frau über ihm aufragte, und wartete darauf, dass sich der Schrecken in ihrem Gesicht abzeichnete, dass Feuer und Schwefel ihren Zorn durchbrechen und in Panik verwandeln würden. Aber nichts davon geschah. Aimee holte tief Luft und antwortete schlicht und einfach:


  »Ich glaube, dass sie nicht genug Zeit mit ihrem Vater verbringt. Sie braucht deine Aufmerksamkeit.«


  Jack machte den Mund auf, um zu protestieren.


  »Du bist viel zu sehr damit beschäftigt, mit deinen Kumpels durch ganz Louisiana zu fahren, in Bars aufzutreten, dich zu betrinken und aus welchem Grund auch immer über die Bourbon Street zu laufen.«


  »Was?«


  »Ach, komm schon«, fuhr sie ihn an. »Du bist abweisend. Du schläfst freiwillig auf der Couch…«


  »Du glaubst, ich würde dich betrügen?«


  Aimee blickte ihm direkt in die Augen, und er sah, dass ihre verdächtig glänzten.


  »Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll«, gestand sie. »Und ehrlich gesagt weiß ich auch nicht mehr, ob mich das überhaupt noch interessiert.«


  Er machte den Mund wieder zu. Etwas in seiner Brust zog sich zusammen. Dann beobachtete er, wie sie sich wieder umdrehte und die Decke bis zur Brust hochzog. Aimee irrte sich in Bezug auf die Zeit, die er mit Charlie verbrachte, denn selbst wenn er ständig bei ihr wäre, würde sich nichts ändern. In einer Hinsicht hatte sie jedoch recht: Es war alles seine Schuld.


  Vor Dr. Copelands riesigem Schreibtisch kam sich Jack richtig klein vor. Selbst die Stühle auf der anderen Seite wirkten irgendwie groß, auch wenn sie sehr bequem waren. Jack fand es merkwürdig, dass sich ein Arzt, der dafür sorgen sollte, dass sich die Menschen besser fühlten, dafür entschied, sie erst einmal einzuschüchtern.


  »So«, sagte Copeland und faltete die Hände auf der ausgeblichenen Schreibtischplatte. »Dann erzähl mir mal, was dich belastet.«


  Gilda hatte sich einige Tage zuvor allein mit Copeland getroffen, und Jack konnte sich nur zu gut vorstellen, was sie ihm alles Schreckliches erzählt hatte. Nach allem, was er wusste, konnte sie genauso gut den Exorzist nacherzählt und die Charaktere aus dem Film durch ihre eigene Familie und das schicke Haus durch ihren heruntergekommenen Trailer ersetzt haben. Jack zog das Kinn an die Brust und sah den Arzt über seine Nase hinweg an, als würde er versuchen, ihn einzuschätzen und nach Anzeichen für das suchen, was Copeland wusste und was nicht.


  »Liegt dir irgendetwas auf der Seele?«, erkundigte sich Copeland.


  Jack schwieg weiter. Es war nie gut, den ersten Zug zu machen, da man sich dadurch zu schnell verraten konnte.


  Copeland runzelte die Stirn, als sein Patient keine Kooperation zeigte, aber er war bereit zu kämpfen. Er lehnte sich auf seinem quietschenden Stuhl zurück, faltete die Hände über seinem runden Bauch und sah den Jungen vorsichtig ebenso ernst wie neugierig an.


  »Willst du nicht mit mir reden?«, fragte er.


  Keine Reaktion.


  »Hast du Angst vor dem, was du sagen könntest?«


  Jack verengte die Augen, weil er glaubte, dass er dann härter und zäher aussehen würde, aber er gab Copeland auf diese Weise auch eine Antwort.


  »Okay«, meinte dieser. »Du willst offenbar nicht hier sein, aber deine Mutter lässt uns beide erst wieder von der Leine, wenn wir etwas bewirkt haben, also lass uns die Sache doch einfach beschleunigen, ja? Erzähl mir von der Katze.«


  Jack erstarrte.


  »Du weißt, welche ich meine«, fuhr Copeland fort. »Die, die du am Baum aufgehängt hast.«


  Jack grub die Finger in das Polster des schicken Stuhls. Er stellte sich vor, wie sich seine Fingernägel in den Stoff bohrten und kleine Löcher im Bezug entstanden.


  »Hat dich diese Katze genervt?«


  Jack zuckte zusammen.


  »Hat sie dir auf irgendeine Weise geschadet?«


  Sie hatte gefaucht und war weggelaufen. Grundlos.


  »Jack?«


  Er spürte, wie ihm der Atem stockte und wie ihm ganz heiß wurde.


  »Jack, hörst du mir überhaupt zu?«


  Er war sich sicher, dass er jeden Moment die Fähigkeit zu atmen verlieren würde, dass er es einfach nicht mehr konnte.


  »Ich wollte es nicht tun«, spie er förmlich aus. »Ich wusste es nicht.«


  Copeland sah ihn an und dachte über Jacks Enthüllung nach. Dann beugte er sich vor und machte sich eine Notiz.


  »Die Katze hatte es verdient«, flüsterte Jack. »Sie hatte es sich selbst zuzuschreiben.«


  Am nächsten Morgen zögerte Aimee vor der Kinderzimmertür, da sie das Erlebnis vom Vortag nicht noch einmal durchmachen wollte, doch als sie die Tür schließlich öffnete, erwartete sie ein Anblick, der sie überraschte. Abigail schlief noch, aber Charlie, die Nachteule, war bereits wach, saß auf ihrer SpongeBob-Bettdecke, blickte zur Tür und schien darauf zu warten, dass ihre Mutter hereinkam.


  Aimee verspannte sich. »Charlie?«


  »Guten Morgen, Mami«, sagte diese mit strahlendem Lächeln.


  »Guten Morgen«, erwiderte Aimee mit schwankender Stimme. Charlie war eigentlich diejenige, die ständig verschlief. Das Kind konnte zwölf Stunden am Stück durchschlafen, wenn man es ließ. Daher war es durchaus beunruhigend, wenn sie morgens um sieben schon wach und darüber hinaus sogar fröhlich gestimmt war.


  »Ist…alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich und machte einen Bogen um ihre Tochter, als sie das Zimmer betrat. »Warum bist du so früh schon wach?«


  »Weil es Zeit für die Schule ist«, antwortete Charlie. »Und Zeit fürs Frühstück.«


  Aimee wandte ihrer Jüngsten den Rücken zu, sagte lautlos Okay und machte sich am Schrank zu schaffen. Die ganze Situation war überaus seltsam, und ihr lief ein Schauer den Rücken herunter. Als sie das Geräusch nackter Füße auf dem Boden hörte, das auf sie zukam, stockte Aimee der Atem. Sie wirbelte herum und drückte den Rücken gegen den Schrank, der durch den Aufprall wackelte.


  Charlie stand dicht vor ihrer Mutter und sah sie mit breitem Grinsen an.


  »Guten Morgen, Mami«, wiederholte sie.


  Aimee machte langsam den Mund auf.


  »Ja«, fuhr Charlie fort. »Es ist alles in Ordnung.« Ihre Stimme klang emotionslos, aber das breite Lächeln blieb. »Es ist Zeit für die Schule«, fügte Charlie dann hinzu. »Wach lieber auf. Wir wollen den Bus nicht verpassen. Das Frühstück steht auf dem Tisch. Geh dir die Zähne putzen.«


  Sie wirbelte auf den Fußballen ihrer nackten Füße herum und rannte aus dem Zimmer.


  Aimee stand wie erstarrt mehrere Sekunden lang vor dem Schrank und atmete flach. Am anderen Ende des Zimmers rieb sich Abby die Augen und versuchte, wach zu werden.


  »Mom?«, sagte sie mit vom Schlafen trockener Kehle.


  »Es ist alles okay, Schatz«, krächzte Aimee. Dann lief sie ebenfalls aus dem Zimmer. Doch anstatt nachzusehen, wohin Charlie verschwunden war, rannte sie zu ihrem Nachttisch und zog die Schublade so schnell auf, dass sie auf den Boden krachte. Dann wühlte sie in alten Belegen, Post-its und einigen Frisurenmagazinen herum, die sie aufgehoben hatte, falls sie sich mal eine neue Frisur zulegen wollte, bis sie den Inhalator endlich gefunden hatte. Sie nahm die Kappe ab und inhalierte einige Male.


  Der Wirkstoff war seit zwei Jahren abgelaufen.


  Sie hatte seit mehr als drei Jahren keinen Anfall mehr gehabt.


  »Mom?« Abby steckte den Kopf ins Schlafzimmer ihrer Eltern und fand ihre Mutter auf dem Bettrand sitzend vor. »Geht es dir gut?«


  Aimee wischte sich die Tränen von den Wangen und zwang sich zu lächeln. »Mir geht es gut, Schatz. Seid ihr beide am Frühstücken?«


  Abigail nickte langsam und musterte ihre Mutter. »Gut«, sagte Aimee, räusperte sich und riss sich zusammen. »Gehen wir.« Sie stand auf und bedeutete Abby, sie solle sich in Bewegung setzen, um die morgendliche Routine abzuspulen. »Wo ist dein Rucksack?«


  Abby rannte über den Flur, um ihre Sachen zu holen, und Aimee zwang sich, das Schlafzimmer zu verlassen. Nach Betreten der Küche blieb sie stehen und fixierte Charlie, die am Tisch saß und in eine Zimmerecke starrte, als ob sie etwas sehen konnte, das gar nicht da war.


  »Charlie«, sagte Aimee, so ruhig sie konnte. »Na los, gehen wir.«


  Doch Charlie bewegte sich nicht. Was immer dort in der Ecke lauerte, schien sie zu faszinieren.


  »Char?«


  Nichts.


  Aimee ging langsam und zögerlich auf sie zu.


  Charlie reagierte nicht.


  »Schatz, so langsam macht sich Mami wirklich Sorgen.«


  Von sich in der dritten Person zu sprechen, das war einer von Aimees Schutzmechanismen, um nicht verletzt zu werden. In diesem Moment fühlte sie sich nicht so betroffen und in der Schusslinie von dem, was aus der Ecke kriechen und ihr normales Leben völlig auf den Kopf stellen konnte.


  Sie ging zu Charlie hinüber und legte ihr eine Hand auf die Schulter, wenngleich erneut nur nach einigem Zögern, als würde sie die Hand auf eine heiße Herdplatte legen. Sobald der Körperkontakt hergestellt war, sprang Charlie auf und rannte wie eine aufgeschreckte Katze hinter ihrer Schwester her. Aimee blieb allein in der Küche zurück und versuchte, die Gedanken an eine kindliche Psychose aus ihrem Kopf zu verbannen. Aber nichts konnte sie davon überzeugen, dass das, was sie momentan mit Charlie erlebte, normal war.


  Als Aimee an der Kinderzimmertür erschien, hatte Abby ihren Rucksack bereits über der Schulter hängen. Sie stand am anderen Ende des Zimmers und hielt einen möglichst großen Abstand zu ihrer Schwester. Sobald Abby ihre Mom sah, zog sie an den Riemen ihrer Tasche und setzte sich in Bewegung.


  »Ich warte draußen«, sagte sie zu ihrer Mutter und hastete an ihr vorbei, da sie anscheinend um keinen Preis der Welt noch länger im Zimmer bleiben wollte. Erneut war Aimee mit Charlie allein. Sie hockte sich auf den Boden, um der Sechsjährigen beim Zubinden ihrer Schuhe zu helfen, damit sie zusammen mit Abby zur Bushaltestelle gehen konnte.


  Charlie begann zu kichern–und dieses Geräusch, das einst so locker und unbeschwert geklungen hatte, schien auf einmal schwer von unidentifizierbaren Emotionen zu sein.


  »Was ist so witzig?«, wollte Aimee wissen und sah aus der Hocke zu ihrer Tochter auf. Das unheimliche Lächeln war schon wieder auf Charlies früher so unschuldigem Gesicht aufgetaucht.


  Aimee wandte den Blick ab und kaschierte ihre Panik, indem sie zu Boden sah. Als sie gerade Charlies zweiten Schuh zugebunden hatte, spürte sie einen Atemhauch, der ihr einige Haarsträhnen in die Stirn pustete. Als Aimee den Kopf hob und ihre Nase nur wenige Zentimeter von der ihrer Tochter entfernt war, lehnte sich Charlie nicht zurück, um etwas mehr Abstand zwischen sie zu bringen. Stattdessen blieb sie so unangenehm nah vor ihr, und in ihren Augen schimmerte eine unheilvolle Verschlagenheit–das Schimmern kannte Aimee schon, doch die Verschlagenheit war neu.


  »Guten Morgen«, trällerte Charlie. »Aufstehen. Zeit für die Schule.«


  »Das reicht«, sagte Aimee und war selbst überrascht über ihren strengen Tonfall. »Keine Spielchen mehr. Mami hat die Nase voll davon.«


  »Ich weiß«, erwiderte Charlie ernst. »Tut mir leid.« Ihre Entschuldigung wurde in einem derart kindlichen Tonfall vorgetragen, dass ihre Heuchelei nur noch deutlicher zutage trat.


  Aimee wandte sich für eine Sekunde ab, um Charlies Rucksack aufzuheben. Als sie sich wieder zu ihrem Kind umdrehte, grinste Charlotte noch immer.


  Auf einmal wurde ihr klar, dass sie ihr kleines Mädchen am liebsten an den Schultern gepackt und so fest sie nur konnte durchgeschüttelt hätte, nur um dieses Grinsen aus ihrem Gesicht verschwinden zu lassen. Stattdessen streckte sie jedoch nur steif den Arm aus und reichte Charlie ihre Tasche.


  »Du wirst noch den Bus verpassen.«


  Charlie zuckte mit den Achseln und schlenderte langsam aus dem Zimmer. Aimee folgte ihr, aber nicht, weil sie sicherstellen wollte, dass sie auch wirklich zur Bushaltestelle ging, sondern weil sie sich davon überzeugen wollte, dass sie auch wirklich das Haus verließ.


  Doch so leicht wollte ihr Charlie die Sache nicht machen. Als sie an der Haustür stand, drehte sie sich zu ihrer Mutter um, und das beunruhigende Grinsen verzerrte noch immer ihr Gesicht.


  »Hab keine Angst, Mami«, sagte sie. »Wenigstens hast du noch Abigail.«


  KAPITEL 10


  Als Jack Arnolds Oldsmobile die Straße zum Bootsladen hochholpern sah, musste er zweimal hingucken. In all den Jahren, die er jetzt für Max arbeitete, war Aimee nur einmal zum Laden gekommen–um ihm sein Mittagessen zu bringen, das er in der Küche vergessen hatte. Als er sah, dass sie sich mit dem Sicherheitsgurt abmühte, und als er Reagans entsetzten Blick bemerkte, ließ er alles stehen und liegen und ging zum Wagen.


  »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Aimee mit belegter Stimme und knetete dabei ihre Finger. »Es wird schlimmer«, fuhr sie fort. »Da stimmt was nicht, Jack. Ich weiß, dass da was nicht stimmt.«


  Er sah zum Laden. Reagan stand neben dem Ponton, an dem sie den ganzen Morgen gearbeitet hatten, und blickte mit besorgtem Blick zu ihnen hinüber. Jack drehte sich wieder zu Aimee um, legte ihr eine Hand auf die Schulter und führte sie zurück zum Olds.


  »Ich glaube, ich weiß, was es ist«, meinte sie.


  »Was denn?« Er versuchte, cool zu bleiben, aber schon der kleinste Hinweis darauf, dass Aimee die Wahrheit erahnte, bewirkte, dass ein Teil von ihm, der vertraute Teil, weglaufen wollte. Der andere Teil überlegte bereits, wo er sie begraben sollte: im Wald hinter dem Haus, in dem massenhaft Kletterpflanzen und Moos wuchsen. Als seine Mutter die psychologischen Erklärungen beiseitegeschoben und endlich den Ernst der Lage erkannt hatte, war damit das Schicksal ihrer Familie besiegelt gewesen. Ihm war klar, dass es auch ihr Ende sein würde, wenn Aimee dasselbe tat. Aimee ging auf und ab. Normalerweise war sie immer gut gekleidet, aber heute sah sie in dem übergroßen Sweatshirt und der Jogginghose fast schon schlampig aus. Jack wusste, dass sie das Haus nicht einmal zum Milchholen verließ, ohne sich die Haare zu machen und etwas Vernünftiges anzuziehen, daher machte er sich umso größere Sorgen, als er sie so vor sich sah. Sie war eine Frau, die kurz davor stand, etwas Gefährliches zu tun.


  »Wir brauchen einen Psychiater«, sagte sie und hob die Hände, um Jack zum Schweigen zu bringen, bevor er protestieren konnte. »Ich weiß, dass das ein Vermögen kosten wird, aber, Jack…« Sie sah zu Boden und griff mit den Fingern nach dem Saum des grauen Sweatshirts. »Ich habe mich heute Morgen schlaugemacht und glaube, dass sie an Schizophrenie leiden könnte.«


  Jack sagte nichts. Das böse Grinsen, das in seinem Gesicht aufblitzte, war so schnell wieder verschwunden, dass Aimee es gar nicht bemerken konnte.


  »Sie macht mir Angst«, gestand sie. »Ich hatte heute Morgen einen Asthmaanfall.«


  Jack erinnerte sich daran, wie seine Mutter hyperventiliert hatte, während das laute Kreischen eines Bücherregals, das über den billigen Holzboden geschoben wurde, ertönte.


  »Okay«, sagte er.


  Aber Aimee schien ihn nicht zu hören.


  »Ich sehe sie an«, sprach sie weiter, »aber das ist nicht meine Tochter. Es ist, als ob ich jemand anderen vor mir hätte, und ihre Augen sind leer…«


  Es war diese Dunkelheit. Schon bald würde sie dasselbe auch in seinen Augen sehen.


  »Ich hab okay gesagt.«


  Aimee blieb stehen und sah ihren Mann blinzelnd an. Einen Moment lang stand sie reglos da, dann schlang sie die Arme um seinen Nacken wie ein überglückliches Mädchen–doch nicht aus Freude, sondern aus Furcht. Sobald er seine Arme um sie legte, fing sie an zu weinen.


  »Oh Gott«, jammerte sie in den dreckigen Baumwollstoff seines Arbeitshemds. »Das kann nicht sein. Das ist nicht unsere Familie.«


  Die leise Stimme in seinem Kopf stimmte ihr zu.


  Das war nie deine Familie, flüsterte sie. Es ist schon immer meine gewesen.


  Dr. Copeland zeigte Jack viele Karten mit Tintenflecken und fragte ihn, was er darin sah. In einem Fleck erkannte Jack ein Einhorn, in einem anderen einen Vogel. Je verwirrender und komplexer die Karten wurden, desto finsterer wurden auch Jacks Deutungen. Der Vogel verwandelte sich in eine Fledermaus, das Einhorn in einen Dämon. Als immer mehr Karten vor ihm lagen, beschloss Jack, dass er derjenige sein musste, der die Sache zu Ende brachte. Er lehnte sich zurück, holte tief Luft und outete sich in einem verzweifelten Versuch, Erlösung zu finden.


  »Dr. Copeland?«, begann Jack. »Ich habe Ihnen noch nicht alles gesagt.«


  Obwohl sie ihn in einer entlegenen Gegend aufgezogen hatte, war Gildas Sohn zu einem höflichen Jungen herangewachsen. Sie hatte darauf bestanden und ihm erklärt, dass Menschen mit guten Manieren feiner wirkten, was Jacks Dad nicht die Bohne interessierte, aber seine Mom fühlte sich dann eher so, als würden sie alle auf den Planeten Erde gehören.


  Copeland lehnte sich auf seinem knarzenden Stuhl zurück und nickte ihm ermutigend zu. Er verschränkte die Arme vor seinem kugelartigen Bauch.


  Jack zögerte. Er wusste, dass das riskant war, aber er konnte die Fragen und die Tests nicht mehr ertragen. Alles, was er wollte, war, eine Nacht erholsam zu schlafen. Er wollte keine Angst mehr haben. Es ergab für ihn einen gewissen Sinn, dass er, wenn er schon jemandem erzählen musste, was wirklich vor sich ging, sein Herz bei Dr. Möter ausschütten würde. Dafür hatte seine Mom die Ersparnisse ihres ganzen Lebens geopfert, und obwohl er in seinem Leben schon ein gewisses Maß an Undankbarkeit gezeigt hatte, kam es ihm irgendwie falsch vor, dass sie all das Geld für ihn ausgegeben hatte, wenn sie nicht wenigstens irgendein Ergebnis erzielte…Jack fand, sie hatte es verdient, dass er es zumindest versuchte.


  »Irgendwas lebt in meinem Zimmer«, berichtete Jack. »Und es hat mich dazu gebracht, die Katze umzubringen.«


  Copeland sah ihn nachdenklich an. Er griff nach seinem Block und seinem Stift. Zu Jacks Enttäuschung schien der Arzt von seiner Enthüllung nicht im Geringsten beeindruckt zu sein, obwohl sie seiner Meinung nach alle Fragen des Arztes beantwortete. Anstatt dass Copelands Augenbrauen fasziniert nach oben schossen, sah der Arzt mit besorgtem Blick auf seinen Notizblock, bevor er etwas aufschrieb.


  »Und was genau?«, wollte Copeland wissen. »Ist es eine Person? Ein Tier?«


  »Ein Schatten«, antwortete Jack, der sich zwingen musste, diese Worte auszusprechen. Er wollte sich nicht zu viel Zeit zum Nachdenken nehmen, bevor er den Mund aufmachte, da er davon überzeugt war, er würde ansonsten seine Meinung ändern. »Er sitzt in der Ecke meines Zimmers, wissen Sie, wie eines dieser steinernen Monster, die oben auf den Wolkenkratzern in den Großstädten hocken.«


  »Ein Gargoyle«, erkannte Copeland. »Und wie oft siehst du ihn?«


  »Jede Nacht.«


  Copeland tippte mit dem Stift auf seinen Block.


  »Manchmal kriecht er an der Decke entlang«, murmelte Jack und sah seine Hände an. Das war ihm gerade noch eingefallen. Jack wusste, dass sich Copeland kaum für die Bewegung der schattenhaften Figur interessieren würde, wenn sie ihn nicht beeindruckt hatte. Doch bei diesen Worten schien sich der Arzt auf seinem Stuhl aufzurichten, und einen Moment später stellte er Jack eine Frage, die diesen überraschte.


  »Jack, wohnt deine Familie in der Nähe einer Straße?«


  Das taten sie. Sie wohnten direkt neben einer Straße, die allerdings kaum ländlicher sein konnte. Ihr nächster Nachbar lebte eine halbe Meile entfernt, und weder Stephen noch Gilda hatten das Bedürfnis verspürt, sich mit ihm anzufreunden. Stephen sagte immer, je mehr Nachbarn man kannte, desto mehr Leute würden einen um Dinge bitten, die man nicht tun wollte, wie Möbel verrücken, Küchen streichen oder anderen Zucker leihen, den sie sich nur »ausborgten«, als ob sie ihn eines Tages tatsächlich zurückbringen würden. Sie wohnten an einer Straße, hätten aber genauso gut eine Million Meilen davon entfernt wohnen können.


  »Ja, Sir«, antwortete Jack.


  »Und du sagst, dass du diesen Schatten nur nachts siehst?«


  Er nickte dem Arzt zu, und in seinem Magen schien ein Mottenschwarm entfesselt worden zu sein. War es gut, dass er das, was er beschrieben hatte, nur nachts sah? Anhand der Art, wie Dr. Möter auf seinem Block herumkritzelte, vermutete Jack, dass er wusste, was das sein könnte. Vielleicht hatte seine Mom recht gehabt, und dieses glorreiche goldene Siegel in der Form von Kalifornien konnte ihn retten. Er musste sich jetzt nur noch dazu zwingen, ehrlich zu sein, und schon war der Erfolg zum Greifen nah.


  »Siehst du den Schatten jede Nacht in derselben Ecke?«, wollte Copeland wissen.


  »Ja«, antwortete er jetzt fast schon überschwänglich.


  »Jack, hast du je das Licht von Scheinwerfern nachts an den Wänden deines Zimmers gesehen?«


  »Ja?« Er blinzelte.


  »Glaubst du, dass das, was du siehst, das Licht der Scheinwerfer sein könnte, das über die Wände gleitet?«


  Scheinwerfer?, dachte er. Machen Sie Witze? Jack runzelte die Stirn und stellte überrascht fest, dass er wütend wurde, auch, weil er sich verraten fühlte. Er hatte Copeland die Wahrheit gesagt, aber der hielt es für ausgemachten Blödsinn, das Produkt kindlicher Fantasie.


  »Das sind keine Scheinwerfer«, beharrte Jack mit angespannter Stimme. »Auf der Straße fährt so gut wie niemand lang.«


  »Tja, deine Familie und du, ihr fahrt da jeden Tag lang«, rief ihm Copeland ins Gedächtnis. »Glaubst du nicht, dass an der Straße noch andere Familien wie ihr wohnen?«


  Jack sah wieder auf seine Hände hinab. Er hatte sich aufs Glatteis gewagt und die Wahrheit gesagt–doch das hatte nur bewirkt, dass er wie ein dummer Junge wirkte. Copeland würde ihm nicht helfen. Jack würde nie wieder schlafen können. Und dieser Schatten würde niemals verschwinden. Er würde am Fuß seines Bettes sitzen und bis zu seinem Todestag über seinen Schlaf wachen.


  »Ich bin nicht verrückt«, flüsterte er so laut, dass der Arzt es hören konnte. Er wartete auf Copelands obligatorische Antwort, doch der Arzt sagte nichts. Jacks Widerspruch hing in der Luft, bis die Sitzung beendet war.


  Nach dem Gespräch mit Aimee vor dem Laden nahm Jack den restlichen Tag frei. Er brachte sie ins Bett, kochte Kaffee und googelte Psychiater, die in der Nähe von Live Oak praktizierten. Im Grunde genommen wollte er mit einem Psychiater nichts zu tun haben, da er doch nichts weiter machen würde, als sein Kind einer Reihe von Tests zu unterziehen und es mit Tabletten vollzustopfen. Copeland hatte ihm Medikamente gegen Angst verschrieben und Gilda versichert, dass es Jack gut gehen würde, solang er sie nahm. Doch Jack nahm sie nicht. Er hatte es gewollt, insbesondere in den Nächten, in denen er wusste, dass er nicht allein war, wenn er die Ratten spürte, die über seine Haut krochen und doch immer wieder verschwunden waren, wenn er die Augen aufschlug. Aber jedes Mal, wenn er nach der Pillendose griff, hielt ihn eine unsichtbare Kraft davon ab, eine Tablette herauszunehmen. Die Flasche rutschte ihm aus den Fingern und rollte unter das Bett oder stand plötzlich nicht mehr da, wo er sie hingestellt hatte. Wenn es ihm doch mal gelang, eine Tablette in den Mund zu stecken, verschluckte er sich an dem Wasser, mit dem er sie hinunterspülen wollte, und erbrach schließlich sowohl das Wasser als auch die Tablette auf den Fußboden.


  Jack war ohnehin kein Freund von Medikamenten. Er nahm höchstens mal einige Aspirin, wenn er Kopfschmerzen hatte. Bei dem Gedanken, seine Tochter in einen Zombie zu verwandeln, drehte sich ihm der Magen um, doch das war immer noch besser als die Alternative: es so schlimm werden zu lassen, dass Charlie eingesperrt werden musste.


  Er machte es zu seiner Mission, einen Psychiater zu finden, der einer Sechsjährigen wenigstens ein paar Tabletten verschreiben würde. Im Notfall wollte er selbst dafür sorgen, dass sie sie auch nahm. Er würde Charlie in eine wandelnde Tote verwandeln, nur damit Aimee dann keine Angst mehr vor ihrer Tochter haben musste. Damals war es Gildas Furcht gewesen, die sein Schicksal besiegelt hatte. Wenn er Aimee in dasselbe Muster verfallen ließ, konnte es nur auf das gleiche Resultat hinauslaufen.


  Er rief eine Nummer nach der anderen an, aber wie in einer Folge von Twilight Zone war überall entweder besetzt oder die Nummer existierte nicht mehr. Es war, als hätte jeder Psychiater in ganz Louisiana über Nacht seine Praxis aufgegeben. Die gewählte Nummer ist leider nicht vergeben. Nach einer halben Stunde bekam er in Dr. J. H. Markins Praxis endlich jemanden ans Telefon.


  Als die Mädchen nach Hause kamen, setzte Jack ihnen Makkaroni mit Käse vor, und nachdem Abigail in ihrem Zimmer verschwunden war, um Hausaufgaben zu machen, musterte Jack Charlie von der anderen Seite des Küchentisches aus, während sie die Rückseite einer Frühstücksflockenpackung las, die noch vom Vormittag auf dem Tisch stand.


  »Dann bist du also immer noch da«, sagte er, da er einfach nicht anders konnte und sich fragte, ob er irgendeine Reaktion hervorrufen konnte, die nicht von seiner Tochter kam, sondern von dem Ding, das seiner Meinung nach in ihr vergraben war.


  Charlie sah ihn blinzelnd an, und ihre kleine Hand packte den Löffel fester, der noch in ihrem Mund steckte.


  »Ich hätte es mir vermutlich denken können«, murmelte er. »Es kam mir immer komisch vor, dass es mir gelungen ist, vor dir wegzulaufen. Jetzt weiß ich, dass ich mich geirrt habe.«


  Charlies Augen wurden dunkler, aber sie aß weiter. Doch anstatt wieder auf die Cornflakespackung zu starren, fixierte sie das Gesicht ihres Vaters so intensiv, als wäre sie ein Hund, der sich zum Angriff bereit macht.


  »Was willst du?«, fragte Jack. »Was hast du gewollt? Oder war ich einfach nur ein Junge, der zur falschen Zeit auf dem falschen Friedhof gewesen ist?«


  Langsam zog Charlie einen Mundwinkel nach oben. In ihren Augen blitzte Zustimmung auf. Jack war nicht der Einzige, der sich an den zwischen den Bäumen verborgenen Friedhof erinnerte. Das Zwinkern war seine Bestätigung.


  »Ich würde ja vorschlagen, dass du stattdessen mich nimmst, aber wenn das eine Option wäre, dann hättest du das schon längst getan.«


  Charlie starrte ihn von der anderen Seite des Tisches mit aufgerissenen leeren Augen an. Ohne Vorwarnung rutschte ihr Stuhl nach hinten, dessen Beine quietschend über den Küchenboden glitten. Er neigte sich nach hinten und zur Seite, um dann auf unmögliche Weise auf einem Bein zu balancieren. Jack holte tief Luft, aber er bewegte sich nicht. Obwohl der Stuhl so schief stand, hatte sich Charlies Position nicht verändert, und ihre Augen waren so groß wie zwei Monde.


  Dann fand Jack wieder in die Realität zurück. Sein Kopf wurde wieder klar, und er bekam seine Stimme zurück. Jetzt suchte er nach Worten, von denen er hoffte, dass sie all das beenden konnten. »Du kannst mit mir machen, was du willst, aber halt meine Familie da raus«, sagte er.


  Charlies verzerrtes Grinsen wurde zu einem übertriebenen Stirnrunzeln. Mit einem Krachen stellte sich der Stuhl wieder auf alle vier Beine und schoss mit solcher Wucht nach vorn, dass ihre Rippen an der Tischkante zerschmettert worden wären, wenn er nicht rechtzeitig gestoppt hätte. Doch er hielt an, und der finstere Gesichtsausdruck wurde noch unmenschlicher, als sie ihm über den Tisch hinweg etwas zuflüsterte.


  »Ich werde mit dir machen, was ich will«, zischte sie. »Und ich werde mir auch deine Familie holen.«


  Genauso plötzlich, wie er gekommen war, verschwand der Ausdruck auch wieder von Charlies Gesicht. Sie aß weiter ihre Nudeln und konzentrierte sich auf das Bild des Spielzeugs, das sie eine Woche zuvor aus der Schachtel gefischt hatte.


  »Daddy«, sagte sie, »da steht: ›Sammle alle vier.‹«


  Natürlich wusste Jack, dass sie sich auf etwas ganz anderes bezog, aber es schnürte Jack die Kehle zu, als säße dort eine klebrige Pille fest, die einfach zu trocken war, um hinunterzurutschen.


  Am nächsten Morgen saßen drei der vier Winters im Wartezimmer von Dr. Markin. Aimee hatte in dem Moment, in dem sie es betreten hatten, angeekelt das Gesicht verzogen. Das Innere sah aus wie in einem schlechten Film aus den 70er-Jahren, komplett mit Zottelteppichen und veralteten Holzpaneelen an den Wänden. Die Luft war abgestanden, und Jack war sich sicher, dass dies vor fünfundzwanzig Jahren ein trauriges Versicherungsbüro gewesen sein musste, in dem ein Mann in einem billigen Anzug wie der Marlboro-Mann Kette geraucht hatte.


  »Wo hast du diesen Arzt gefunden?«, raunte ihm Aimee zu. Bevor Jack die Geschichte erzählen konnte, dass dies die einzige erreichbare Nummer gewesen war, tauchte Dr. Markin auch schon hinter einer Tür auf, und Aimee zwang sich, ihn anzulächeln.


  Sie gingen in Markins Büro, in dem eigentlich nur noch ein in Samt gekleideter Elvis fehlte. Markin musterte ihre kleine Familie wie ein Adler, der überlegte, welche Maus er als Erstes fressen sollte.


  »Das Wichtigste zuerst: Ich bin Dr. Markin«, sagte er zu Charlie, »und ich bin hier, um dir dabei zu helfen, herauszufinden, was in deinem kleinen Kopf vor sich geht.«


  Jack schnitt eine Grimasse. Nicht genug, dass die Praxis schäbig war, der Kerl war überdies auch noch ein widerlicher Schleimer. Aber solang er einen Rezeptblock besaß, würde Jack den Mund halten und hoffen, dass alles nach Plan lief.


  »Ich bin Aimee«, stellte sich Aimee vor. »Das ist mein Mann Jack, und das ist unsere Tochter Charlie.«


  Dr. Markin nickte einmal und deutete dann auf Charlie, wie man auf einen Gebrauchtwagen zeigen würde. »Und«, sagte er, »wo liegt das Problem?«


  Jacks Magen drehte sich um, und er konnte sich eine Grimasse nicht verkneifen.


  »Charlie benimmt sich in letzter Zeit recht seltsam«, erklärte Aimee mit angespannter Stimme und schob Charlotte die Haare aus den Augen, während sie sprach. »Wir hatten einen Unfall…«


  »Was für einen Unfall?«, hakte Markin nach.


  »Einen Autounfall…Vor etwas mehr als einer Woche. Der Wagen hat sich überschlagen. Uns ist nichts passiert, aber seitdem ist Charlie irgendwie anders.«


  »Das ist vermutlich nur Stress«, sagte er. Aimee verspannte sich sichtlich. Das letzte Mal, als ihr ein Arzt erklärt hatte, dass mit Charlie alles in Ordnung war, wäre sie beinahe durchgedreht.


  »Tja, das haben wir zuerst auch gedacht«, erwiderte sie. »Aber es wird immer schlimmer.«


  Markin musterte Charlie mit seinen kleinen runden Augen. Staunend stellte Jack fest, dass der Mann mit seinen ausgeprägten Gesichtszügen und den dünnen Lippen aussah wie ein Schurke und somit das komplette Gegenteil zu Copeland darstellte, der ein teigiges Gesicht und dicke Lippen besessen hatte.


  »Möchtest du mir erzählen, was mit dir los ist, Prinzessin?«, fragte Markin Charlie. Doch damit hatte er bei Charlie keine Chance, dazu war sie viel zu clever. Augenblicklich zog sie sich zurück und wandte sich von ihm ab, indem sie ihr Gesicht gegen Jacks Seite drückte. Markin lachte auf und ging hinter seinen Schreibtisch, wo er sich auf seinen Stuhl fallen ließ. Aimee drehte ihren Ehering an ihrem Finger und beobachtete Charlie. Jack konnte ihren Zwiespalt deutlich erkennen: Einerseits wollte sie eine Diagnose hören, andererseits wäre sie aber am liebsten so schnell wie möglich von hier verschwunden.


  »Dr. Markin«, schaltete sich Jack nach einem Moment ein–und Aimee sprang beinahe auf, als sie seine ruhige, zuversichtliche Stimme hörte. »Ich denke, wir sollten ehrlich zu Ihnen sein.«


  »Darum bitte ich«, entgegnete Markin und legte die Arme auf seinen Schreibtisch.


  »Wir machen uns Sorgen, dass sie möglicherweise ein psychologisches Problem haben könnte«, erklärte Jack, der seine Worte mit Bedacht wählte. »Etwas, das durch den Autounfall ausgelöst wurde.«


  Markin nickte. »Das ist verständlich«, meinte er. »Angesichts der Tatsache, dass das Kind ein Verhalten an den Tag legt, das nicht seiner Persönlichkeit entspricht.«


  Jack hätte bei Markins Worten beinahe die Augen verdreht. Sein Vater hatte in Bezug auf Ärzte immer ein Sprichwort gehabt, und so langsam war Jack geneigt, ihm zuzustimmen: Gehirnärzte sind Scharlatane. Man bezahlt sie für schlaue Worte und dass sie einem Dinge sagen, die man ohnehin schon weiß.


  »Aimee befürchtet, dass es sich um Schizophrenie handeln könnte.«


  Aimee war erstaunt über seine Offenheit und warf ihm bei seinem Geständnis einen bestürzten Blick zu. Jack fühlte sich wie ein Arschloch. Jetzt musste Charlie ja allen Leute erzählen, dass ihre Mutter sie für verrückt hielt, aber dieses Risiko musste er einfach eingehen. Sie brauchten Medikamente. Indem sie Charlie behandelten, würde die ganze Familie davon profitieren. Und ihnen lief die Zeit davon.


  Markin war fasziniert, schien aber nicht besonders besorgt zu sein.


  »Mrs Winter«, begann er, »ist Ihnen bewusst, dass Schizophrenie im Kindesalter äußerst selten auftritt?«


  »Davon habe ich gelesen«, bestätigte Aimee. »Aber nur weil es selten vorkommt, heißt das noch lang nicht, dass es unmöglich ist.«


  »Da haben Sie natürlich recht, aber gibt es denn Anzeichen dafür? Stimmen oder Halluzinationen? Eingebildete Freunde, die sie für real und nicht für ein Produkt ihrer Fantasie hält?«


  Aimee runzelte die Stirn. »Nein«, antwortete sie dann mit leiser Stimme, die niedergeschmettert und leicht beschämt klang. »Nein, ich schätze nicht.«


  »Das stimmt nicht«, mischte sich Jack ein, zögerte dann jedoch. Charlie würde inzwischen längst wissen, dass sie über sie sprachen, aber er musste noch weiter ins Detail gehen. »Es lebt jemand in ihrem Schrank.«


  Charlie sah unter dem Arm ihres Vaters hindurch zu dem Arzt hinüber.


  »Und ihre Persönlichkeit hat sich verändert.«


  »Monster im Schrank«, meinte Markin und wandte sich jetzt an Jack, »das sagt doch jedes Kind, Mr Winter. Hier geht es jedoch darum, festzustellen, ob sie dazu in der Lage ist, die Fantasie von der Realität zu unterscheiden. Das ist der Knackpunkt. Was jedoch nicht heißen muss, dass es kein Problem gibt.«


  Jetzt hatte Jack erreicht, weswegen er hergekommen war: Charlie war vielleicht schizophren, vielleicht aber auch nicht. Geschäft ist Geschäft, und im Grunde genommen ist jeder ein bisschen verrückt.


  »Ich würde gern einige Tests machen und nach so alltäglichen Dingen wie einem Aufmerksamkeitsdefizit suchen…«


  »Nein«, warf Aimee ein. »Das reicht schon.«


  Jack sah seine Frau erstaunt an. Er schüttelte den Kopf, da er ihren plötzlichen Sinneswandel nicht begriff.


  Aimee beugte sich vor, nahm ihre Handtasche auf den Schoß und schien aufstehen zu wollen. »Aber danke, dass Sie Zeit für uns hatten.« Sie erhob sich und streckte dem Arzt eine Hand entgegen.


  »Gern«, erwiderte Markin und lächelte gequält.


  »Moment mal.« Jack zögerte. Was war da gerade passiert? Sie konnten jetzt nicht einfach gehen. »Aimee.«


  »Ich habe mich geirrt«, sagte sie. »Der Doktor hat recht.«


  Jack hob Charlie hoch und eilte ihr hinterher.


  »Er hat nicht recht«, beharrte er. »Er hat nie gesagt, dass du falsch liegst.«


  Als sie gerade gehen wollten, stellte ihnen Dr. Markin noch eine letzte Frage.


  »Mr und Mrs Winter, eines habe ich ganz vergessen zu fragen: Hat es in Ihrer Familie psychische Erkrankungen gegeben?«


  Jack und Aimee sahen einander an, und dann warf Jack Markin einen Blick zu. Das war seine Chance, seine Gelegenheit, ein übertriebenes Bild seiner Mutter zu zeichnen. Er konnte sich alles Mögliche ausdenken und Markin erzählen, dass sie völlig durchgeknallt gewesen war und dass sie jede Menge Pillen geschluckt hatte, auch wenn er nicht genau wusste, welche das waren. Er hatte genug Filme gesehen, um einige überzeugende Argumente vorbringen zu können. Er konnte Gilda Winter als tobende Psychopatin darstellen. Markin wäre hocherfreut. Jack machte den Mund auf. Er wollte sprechen, er wollte Ja sagen, dass es jede Menge psychische Erkrankungen in seiner Familie gegeben habe, dass er selbst vielleicht sogar verrückt war und eine Diagnose brauchte. Doch anstatt die Sache in trockene Tücher zu bringen, kamen ihm nur fünf Worte über die Lippen, die sein Blut gefrieren ließen.


  »Nein«, sagte er. »Die gab es nicht.«


  Noch eine weitere Lüge.


  Jack wusste, dass seine Mutter im Leben so ihre Probleme gehabt hatte. Er hatte einige Unterhaltungen mitgehört, wenn seine Eltern glaubten, dass er längst schlafen würde. Er wusste, dass sie in einfachen Verhältnissen aufgewachsen war, während sich ihre Mutter–eine Großmutter, bei der sich Jack nicht sicher war, ob er sie je gesehen hatte–ins Koma soff und ihr Vater, der angeblich bei einem mysteriösen Unfall ums Leben gekommen war, immer mal wieder für mehrere Tage am Stück verschwand. Als sie auf die Highschool kam, hatte sie schon eine beeindruckende Liste an Problemen angehäuft: Depression, Alkoholismus, Selbstmordgedanken. Sie hatte gestanden, dass sie bis zu ihrem siebzehnten Lebensjahr schon zweimal versucht hatte, sich umzubringen. Jack bildete sich gern ein, dass die Schwangerschaft ihre Rettung gewesen war, dass er auf irgendeine Weise bewirkt hatte, dass das Leben seiner Mutter besser geworden war. Aber nach Jacks Geburt waren die Depressionen seiner Mutter nicht verschwunden, sondern noch schlimmer geworden. Je älter Jack wurde, desto weiter schien sie sich von ihm zu entfernen. Die Ärzte verschrieben ihr alle möglichen Tabletten, und Jack hatte das halbe Dutzend gelber Plastikfläschchen oft für sie auf dem Küchentisch bereitgestellt. Das hatte er getan, damit sie sie nicht vergaß, aber sie dachte dennoch häufig nicht daran, ihre Medikamente zu nehmen.


  Damals war er nicht alt genug gewesen, um genau zu verstehen, was mit ihr nicht stimmte. Er wusste nur das, was ihm sein Dad erzählt hatte, und alles, was Stephen sagte, war: »Mama hatte einen Albtraum«, wann immer sie weinend aufwachte. Als Jack ein Alter erreichte, in dem er den menschlichen Verstand besser begriff, war Gildas Zustand durch Medikamente bestimmt, zumindest bis Jack diese seelenlosen Augen sah.


  Sie hatte Stephen ihre schlimmsten Befürchtungen zugeflüstert, wenn sie glaubte, dass Jack sie nicht hören konnte: dass sie ihm eine genetische Funktionsstörung vererbt hatte, eine Geisteskrankheit, die ihn ebenso ruinieren würde, wie sie es bei ihr getan hatte. Doch nachdem alle Tests abgeschlossen waren und sie mehrere Ärzte für eine zweite und dritte Meinung konsultiert hatte, war der Konsens, dass mit Jack Winter alles in Ordnung war–zumindest soweit sie es erkennen konnten.


  Eine Zeitlang schrie seine Mutter nur noch und beharrte darauf, dass sich die Ärzte irrten, dass sie etwas übersahen, das sie deutlich erkennen konnte. Jack glaubte ihr natürlich, da normale Kinder keine Katzen an Angelleinen am Ast eines Baums aufhängten.


  Und es gab noch andere Anzeichen, die er jedoch für sich behielt. Er schlief nicht mehr. Das hieß nicht, dass er nur kurze Zeit schlafen konnte, er schlief einfach überhaupt nicht mehr. Immer, wenn Gilda den Kopf in sein Zimmer steckte, erwischte sie ihn dabei, wie er mit großen Augen und ohne zu blinzeln an die Decke starrte. Dann waren da seine Aussetzer. Jack, der normalerweise ein kluges und aufgewecktes Kind war, starrte in irgendeine Zimmerecke, ohne einen einzigen Muskel zu bewegen. Seine Eltern konnten sich in seiner Gegenwart normal unterhalten, und doch hörte er kein einziges Wort und es war, als ob er eine Million Meilen weit weg wäre.


  Doch seine Wutausbrüche machten Gilda am meisten zu schaffen. Aus dem Nichts drehte er durch, zerbrach Geschirr und knallte Türen so heftig zu, dass sie fast aus den Angeln fielen. Stephen drohte dann, ihn mit dem Gürtel zu verprügeln, aber Gilda beharrte darauf, dass es nicht nur eine Phase wäre. Als sie wieder zur Kirche ging, wusste Jack, dass seine Mom den Schatten kannte, der im Dunkeln in seinem Zimmer lauerte. Aber sie fragte ihn nie danach, und Jack sprach nie darüber. Und Stephen hätte es sowieso nicht geglaubt, wenn einer von ihnen dieses Thema zur Sprache gebracht hätte.


  Aimee war wütend, und wenn sie wütend war, wollte sie nicht reden. Wie eine Taubstumme saß sie auf dem Rückweg im Wagen, hielt die zu Fäusten geballten Hände im Schoß, und während sie ohne ein Wort zu sagen vor sich hin schäumte, begann es in Jacks Magengrube ebenfalls zu brodeln.


  Als sie zu Hause ankamen, beschäftigte sich Aimee, indem sie die Geschirrspülmaschine ausräumte, dabei absichtlich laut mit den Tellern klirrte und die Haltbarkeit von Gläsern testete, indem sie sie auf die Arbeitsplatte knallte. Charlie bestand nach dem Treffen mit Dr. Markin darauf, sich Wiederholungen von SpongeBob anzusehen, was ihr Jack nur zu gern gestattete, um dann in die Küche zu gehen. Er war verwirrt, dass er Markin nicht die Wahrheit gesagt hatte, schließlich hatte er diesen Termin doch gemacht, damit Charlie Medikamente bekam, doch in dem Moment, in dem sich Markin nach seiner Vergangenheit erkundigte, hatte Jack Mist gebaut. Er überlegte, ob er Aimee sagen sollte, dass er nicht er selbst gewesen war, dass ihm die Probleme seiner Mutter eingefallen waren–die sowohl Charlies als auch seinen sehr ähnelten–, doch das war so lächerlich, dass er grinsen musste. Dadurch wirkte er doch völlig verrückt, da musste sie ja glauben, nicht nur ein psychotisches Kind, sondern auch gleich noch einen psychotischen Ehemann zu haben. Jack überlegte langsam, ob er seinen Nachnamen nicht von Winter in Manson ändern lassen sollte.


  In der Küche blieb er stehen und versuchte, seine wütende Frau wieder zu beruhigen.


  »Lass mich das machen«, sagte er und versuchte, ihr das Ausräumen der Spülmaschine abzunehmen, bevor sie noch einen Teller gegen die Wand warf. Doch Aimee klapperte nur weiter mit Geschirr wie die Herzogin aus Alice im Wunderland.


  »Dieser Mann war lächerlich«, meinte sie schnaubend. »Hast du ihn dir angesehen? Hast du sein dummes kleines Rattengesicht bemerkt?«


  Jack lehnte sich gegen den Küchentresen und zuckte mit den Achseln.


  »Was ist?« Sie hielt inne und hatte einen Teller drohend in der Hand. »Hast du sein dummes Rattengesicht nicht gesehen? Er sah aus wie eine Ratte, Jack. Vielleicht sogar wie die verdammte Ratte, die in unseren Wänden herumkratzt. Es war, als wäre die Ratte rausgekommen, hätte sich in einen Menschen verwandelt und die Dreistigkeit besessen, sich Arzt zu nennen.« Sie lachte auf. »Einhundertfünfzig Dollar, Jack. Einhundertfünfzig Dollar hat uns der Spaß gekostet, und wofür?«


  »Warum bist du rausgegangen?«, wollte Jack wissen. »Weil er so ausgesehen hat?«


  »Er hat mir Angst gemacht«, murmelte sie. »Ich konnte nicht zulassen, dass so ein Kerl meine Tochter anfasst oder gar in ihrem Kopf herumfuhrwerkt.«


  Markin hatte tatsächlich ausgesehen wie ein dreckiger Kerl aus der Gosse. Aimee schüttelte den Kopf und stapelte Teller auf der Arbeitsplatte, allerdings sehr nah am Rand.


  »Ich bin nicht verrückt«, erklärte sie.


  »Das hat auch niemand behauptet.«


  »Stimmt, aber ich habe mein Kind gerade zu einem Psychiater geschleift und war völlig überzeugt davon, dass irgendwas nicht stimmt, und dann stehe ich einfach auf und gehe raus, als wollte ich sagen: ›Ach, schon gut, es ist alles okay.‹ Warum mache ich so was?«


  Sie legte die Hände auf den Rand der Arbeitsplatte und schloss die Augen, als würde sie meditieren.


  »Er war komisch«, stimmte ihr Jack zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das war dein mütterlicher Instinkt.«


  »Aber mein mütterlicher Instinkt sagt mir auch, dass irgendwas nicht stimmt.«


  Jack seufzte und setzte sich an den Küchentisch, wo er sein Kinn auf eine Handfläche stützte. Er fragte sich, was sie tun würde, wenn er einfach mit der Sprache rausrückte. Es ist der Teufel. Vielleicht würde sie ihn lange Zeit anstarren, bevor sie ein Schnauben ausstieß und die Augen verdrehte. Vielleicht würde sie auch einen der Teller nehmen und ihn auf seinem Kopf zerschlagen.


  »Da kann ich ja auch gleich rumlaufen und erklären, ich würde noch felsenfest an den Osterhasen glauben«, sagte sie. »Welchen Unterschied macht das schon? Ich sitze vor einem Psychiater, und in dem Moment, in dem ich meinen Verdacht ausspreche, komme ich mir vor, als wäre ich diejenige, die man untersuchen sollte.«


  »Wir werden eine zweite Meinung einholen«, schlug er vor. Es musste doch noch einen anderen Arzt geben, den sie aufsuchen konnten. Vielleicht funktionierten ja doch noch andere Telefonnummern und sein Telefon hatte bloß gesponnen. Aber Aimee unterbrach ihn, bevor er das Handy aus der Tasche holen konnte.


  »Nein«, sagte sie und zog den Besteckkorb aus der Spülmaschine. »Dieser schleimige rattengesichtige Widerling hatte recht.« Sie holte Löffel aus dem Korb hervor. »Die Chance ist äußerst gering, oder nicht? Insbesondere in einer Familie ohne Vorgeschichte. Außerdem habe ich vergessen, den Geldbaum vor der Tür zu gießen. Ich befürchte fast, der Fünfziger war der Letzte.«


  »Wir haben genug Geld«, erwiderte Jack. »Wir haben noch das Geld fürs Auto.«


  Aimee stieß die Luft aus. Dann riss sie eine Schublade auf und warf die Löffel hinein.


  »Das ist eine blöde Idee. Wenn es Moms Ernst war, dass Dad den Olds zurückhaben will, dann fallen wir von vier geborgten Rädern auf null zurück. Es ist schon schwer genug, mit nur einem Auto auszukommen. Reagan hat bestimmt große Lust, jeden Morgen hier vorbeizufahren und dich mit zur Arbeit zu nehmen. Außerdem muss er mich doch inzwischen hassen.«


  »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


  »Ach, komm schon«, entgegnete sie und warf eine Handvoll Gabeln neben die Löffel. »Du hast ihm doch bestimmt erzählt, dass ich immer stinksauer werde, wenn du in die Stadt fährst. Er hält mich bestimmt für eine Idiotin, weil ich einen Musiker geheiratet habe. Was für eine Überraschung: Die haben tatsächlich Auftritte.«


  Jack runzelte die Stirn, widersprach ihr jedoch nicht. Wütende Ehefrauen gehörten zum Leben eines Rockers dazu.


  »Tut mir leid«, sagte sie mit dem Rücken zu ihm. »Ich bin in letzter Zeit unausstehlich gewesen. Ich war so gestresst und hab mir solche Sorgen gemacht. Und vielleicht hatte die widerliche Ratte recht und mit Charlie ist alles in Ordnung. Vielleicht…Vielleicht bilde ich mir das alles nur ein. Vielleicht ist es bloß eine Phase.«


  In diesem Moment tauchte Charlie mit dem perfekten Timing einer Sechsjährigen in der Küchentür auf und hatte eine Bitte an ihre Mutter. »Mami«, säuselte sie. »Kannst du mir was zu essen machen?«


  Aimee drehte sich um und sah ihre Tochter an, und ihr Blick sagte Jack, dass sie sich zunehmend vor ihrer Tochter fürchtete. Mit einem halbherzigen Lächeln nickte Aimee. »Aber sicher«, sagte sie. »Was hättest du denn gern?«


  »Nuggets!«, rief Charlie mit viel zu lauter Stimme. Als hätte sie einen Zauberspruch aus Harry Potter deklamiert, fielen auf einmal die Teller, die Aimee auf die Arbeitsplatte gestellt hatte, herunter, und das Geräusch zerbrechenden Porzellans hallte durchs Haus. Alarmiert sprang Jack von seinem Stuhl auf. Sie standen alle drei bewegungslos da und starrten den Haufen zerbrochenen Geschirrs an, der irgendwie den Weg zum Boden gefunden hatte.


  Ruckartig riss Charlie die Hände vor den Mund, und als ihre Eltern wieder zu ihr hinüberblickten, machte sie ein schuldbewusstes Gesicht. »Tut mir leid!«, rief sie. »Ich war das nicht!« Und dann rannte sie weg.


  KAPITEL 11


  An einem normalen Nachmittag im Sommer saß Jack gemütlich auf der Couch und sah sich Scooby Doo auf dem billigen JVC-Fernseher an, als wie auf dem Friedhof auf einmal sein Blut zu brodeln begann. Gilda stand in der Küche und frittierte billige Steaks, die sie vom Einkaufen mitgebracht hatte. Die Winters aßen nicht oft Steak zum Abendessen, es sei denn, sie waren im Angebot, und seine Mom hatte damit geprahlt, dass sie genau im richtigen Moment an der Fleischtheke gewesen wäre. Sie hatte die letzten Steaks ergattert, und dieser Glücksgriff hatte sie in gute Laune versetzt. Sie stand vor dem Herd, und das billige Pflanzenöl erzeugte dünne Rauchschwaden, die sich im ganzen Trailer ausbreiteten. Sie sang das Titellied aus Happy Days, allerdings kannte sie den Text nicht ganz genau–dabei bestand es abgesehen von den Wochentagen aus vielleicht zehn Wörtern–, und das machte Jack wahnsinnig.


  »Sunday, Monday, happy days.« Sie sang so laut, dass er einen wichtigen Dialog aus Scooby Doo nicht verstand. Shaggy war schon immer Jacks Liebling gewesen. Er mochte es, wie er Scooby Scoob nannte, und eines Tages hatte er sich geschworen, dass er, wenn er denn endlich seinen eigenen Hund bekam, diesen Scoob nennen würde, selbst wenn es ein blöder Pudel wäre.


  »Tuesday, Wednesday, happy days.«


  Er schnitt ob des Gesangs seiner Mutter eine Grimasse und nahm die Fernbedienung von der Couch, um den Fernseher lauter zu stellen, aber es passierte nichts. Die Batterien waren mal wieder leer–oder die Fernbedienung war ganz kaputt. Es war sowieso ein billiges Teil, das sein Vater bei einem Garagenverkauf am Straßenrand ergattert hatte. Als Jack gefragt hatte, ob sie mit ihrem Fernseher funktionieren würde, hatte Stephen behauptet, dass es dabei nur um Lichtwellen und Frequenzen ging, und vielleicht hatte er recht, denn die Hälfte der Zeit ging sie auch. Aber die andere Hälfte war sie nichts als ein hässlicher Briefbeschwerer, der Platz auf dem ohnehin überfüllten Wohnzimmertisch einnahm.


  »Thursday, Friday, happy days.«


  Scooby und seine Gang hatten den Geist, den sie schon die ganze Folge lang gejagt hatten, endlich in die Ecke getrieben. Fred sah wie immer äußerst selbstsicher aus, als er das Phantom an den unter einem Laken verborgenen Schultern festhielt, während Velma seine wahre Identität enttarnte.


  »Saturday and Sunday too, all happy days for you!«


  So laut, dass er den Namen des Bösewichts nicht verstand.


  Mit zu Schlitzen verengten Augen starrte Jack den Fernseher an. Er umklammerte die Fernbedienung, so fest er konnte, und stellte sich vor, das dumme Ding würde in seinen Händen explodieren. Seine Mom sang weiter, als er den Kopf in Richtung Küche drehte. Er sah sie vor dem Herd stehen, wobei ihre Silhouette aufgrund des Rauchs nur verschwommen zu erkennen war. Ohne ihren Gesang hätte Jack gewusst, wer der Geist war. Wenn sie jetzt einfach aufhörte zu singen, könnte er Die Schlümpfe in Frieden gucken, sobald Scooby Doo vorüber war. Die Folge würde nur noch wenige Sekunden dauern. Jack wusste das, weil er diese Serien immer sah, denn wenn er in den Sommerferien nicht gerade draußen herumlief, saß er vor dem Fernseher. Doch seine Mom sang immer weiter. Normalerweise hätte er sich darüber gefreut, dass sie so gute Laune hatte, da sie in letzter Zeit kaum noch fröhlich gewesen war. Aber sie musste alles ruinieren. Dabei wollte er doch bloß fernsehen.


  Das Titellied der Schlümpfe erklang im Wohnzimmer, und Jacks Frustration wuchs und wuchs. Er starrte seine Mutter an, als könne er ein Loch in ihren Hinterkopf brennen.


  Und dann begann sie zu schreien.


  Zuerst glaubte Jack, er hätte mit seinem Starren wirklich ein Loch in ihren Schädel gebohrt und sie würde schreien, weil ihr Gehirn aus dem Kopf in die Bratpfanne tropfte. Doch dann bewegte sie sich, und er sah, was wirklich los war. Gilda sprang vom Herd weg, und vor ihr brannte es lichterloh. Die Pfanne stand in Flammen.


  »Oh mein Gott!«, schrie sie. Sie griff nach einem Geschirrhandtuch und warf es auf die Pfanne, um die Flammen so zu ersticken, aber das Feuer war schon zu groß für das dünne Stück Stoff. Sobald das Tuch auf die Pfanne fiel, loderten die Flammen noch höher empor. Eine Sekunde lang brannten sie blau.


  »Oh mein Gott!«, schrie sie immer wieder, taumelte durch die Küche und suchte nach etwas, womit sie das Feuer löschen konnte. In ihrer Panik griff sie nach dem Plastikgriff der Pfanne und bewegte sie vom Herd zur Spüle. Etwas ballte sich in Jacks Magen zusammen, und dieses Stechen sagte ihm, dass seine Mutter gleich etwas sehr Dummes tun würde. Vielleicht wusste er das, weil er in einer Schulstunde mal ein wenig aufgepasst hatte, oder er hatte es im Fernsehen gesehen. Er riss den Mund auf, um zu protestieren. Gilda drehte den Wasserhahn auf, und ihre erschreckten Schreie klangen jetzt panisch.


  Sobald das Wasser auf das kochende Öl traf, stieg zischend Dampf auf. Das Öl spritzte aus der Pfanne auf die Arbeitsplatte, den Küchenboden, auf ihre Schürze und auf ihre nackten Arme. Das Feuer brannte weiter. Mit aufgerissenen Augen sah Jack, wie seine Mutter herumwirbelte, die Arme gespreizt wie Jesus, während ihre Haut vor seinen Augen Blasen schlug. Sie sah aus wie ein Vampir unter der heißen Sonne von Georgia. Sie schrie vor Schmerzen, während die Schlümpfe singend durch ihr Dorf marschierten.


  Sie sang nicht.


  Sie kreischte.


  An diesem Abend musste Jack Charlie baden, und Aimee konnte sich einige ihrer Lieblingsserien ansehen. Jack hörte durch die offene Badezimmertür, wie Dr. Gregory House einen seiner Patienten runtermachte, während Charlie Schaumberge auf ihrem Kopf auftürmte und sich in ein riesiges Softeis verwandelte. Wenn sie nicht gerade mit dem Schaum spielte, drückte sie Blasen aus einem Schwamm in eine alte Plastiktasse, um sie ihrem Vater dann als Milchshake zu servieren. Und wenn gerade nicht die richtige Zeit für Milchshakes war, ordnete sie die Schaumstoffbuchstaben an der Badewannenwand neu an.


  Heute war Milchshakeabend. Vorsichtig drückte Charlie den Schaum in ihren Plastikbecher, während sie leise etwas sang, das Jack nicht erkannte und das vermutlich aus einer neuen Zeichentrickserie stammte, die er noch nicht gesehen hatte. Er wusch ihr die Haare mit einem Shampoo mit Apfelduft, während sie den Shake zubereitete. Dr. House machte eine sarkastische Bemerkung, und Jack hörte, wie Aimee trotz ihrer Niedergeschlagenheit auflachte. Charlie servierte Jack seine seifige Überraschung, legte den Kopf zur Seite, als würde sie ihren Vater zum ersten Mal sehen, und stellte ihm eine Frage, mit der er nicht gerechnet hatte.


  »Warum bist du von zu Hause weggelaufen, Daddy?«


  Er hatte seiner Tochter gerade das Shampoo aus den Haaren spülen wollen und sah das kleine Mädchen vor sich jetzt alarmiert an. Sie hatten keinem der Mädchen je von seiner Vergangenheit erzählt. Als sie ihm diese Frage jetzt so offen und unschuldig stellte, als würde sie sich danach erkundigen, wie das Wetter am nächsten Tag werden sollte, warf es ihn beinahe um.


  »Was meinst du?«, stammelte er und versuchte, seine Überraschung als Verwirrung zu tarnen, was ihm jedoch nicht gelang. Charlie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, hob eine Hand, um sich die Nase zu reiben, und ließ diese dann wieder ins Wasser fallen, sodass es spritzte.


  »Du bist von zu Hause weggelaufen, als du noch klein warst«, sagte sie. »Hast du deine Mom und deinen Daddy nicht geliebt?«


  Jacks Herz schlug ihm bis zum Hals. Er war aufgeflogen. Entblößt. Nackt. Bereit, es zu leugnen. Die Tatsache, dass Charlie sein dunkelstes Geheimnis kannte, machte ihm bewusst, dass sie damit nicht einfach einen Schuss ins Blaue gewagt oder es sich ausgedacht hatte. Nein, jemand hatte es ihr verraten.


  »Woher weißt du das?«, fragte er so gelassen wie möglich, drückte ihren Kopf in den Nacken und spülte ihr das Shampoo aus den Haaren. Aber Charlie antwortete nicht. Sie saß schweigend da, während er ihr Haar wusch, und nachdem er fertig war, machte sie weiter Milchshakes und drückte mit ihren runzligen Fingern auf dem Schwamm herum.


  »Charlie, Liebling?«


  Charlotte wich seinem Blick aus und beschäftigte sich so, wie es Kinder immer taten, wenn sie eine Frage nicht beantworten wollten. Doch Jack wollte die Sache nicht auf sich beruhen lassen, denn sein Geheimnis durfte dieses Badezimmer nicht verlassen und an Aimee weitergereicht werden.


  »Charlie.« Jack nahm ihre Hände. »Ich habe dir eine Frage gestellt.«


  Sie runzelte die Stirn und murmelte leise: »Was?«


  »Wo hast du das gehört?«


  Sie schob ihre Unterlippe vor, als wäre sie ein Bootssteg über einem See, und schnaufte.


  »Du hast das Thema angeschnitten, also beantworte jetzt auch meine Frage.«


  »Nein«, murmelte sie. »Ich will nicht.«


  »Ich lasse dir keine Wahl. Und jetzt sag mir, wo du das gehört hast, bevor du richtig Ärger bekommst.«


  Charlie schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Weil er dann wütend wird«, flüsterte Charlie.


  Jacks Mund wurde trocken. Er schmeckte Blut.


  »Wer?«, fragte er.


  Erneut schüttelte Charlie abwehrend den Kopf. Jack ließ den Becher ins Wasser fallen.


  »Okay. Kein Don’t Stop Believin’ mehr.«


  Charlie bekam den Mund vor Schreck nicht mehr zu und riss die Augen auf. Jack zog den Stöpsel aus der Wanne, und das Wasser lief langsam ab, wobei es sich in einen Wirbel aus Schaum und Shampoo verwandelte. Er nahm Charlies Handtuch vom Haken, ließ es auf die Toilette fallen und hob Charlie unter den Achseln aus der Wanne. Sobald ihre nassen Füße auf der Badematte standen, füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  »Kein Don’t Stop Believin’ mehr?«, flüsterte sie zittrig. Ihre Unterlippe bebte.


  Jack hielt sich an seine Drohung und sagte nichts mehr, auch wenn sie ihn mit großen Hundeaugen anstarrte. Das war die alte Charlie, seine kleine beleidigte Leberwurst, das Kind, das sein Leben erst lebenswert machte. Er hätte sie am liebsten in den Arm genommen und gedrückt, so fest er konnte, weil er genau wusste, dass es möglicherweise das letzte Mal sein konnte. Aber er blieb hart und trocknete Charlie mit eiserner Disziplin ab.


  »Okay!«, brüllte sie. »Es war Mr Scratch. Er hat es mir gesagt. Er weiß alles, und jetzt weiß er, dass ich es dir gesagt habe, und er wird mich nie wieder schlafen lassen.«


  Jacks Herz wurde schwer. Unwillkürlich hätte er beinahe aufgeschluchzt, aber es gelang ihm gerade noch, es zu unterdrücken. Er merkte, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Sie war wütend auf sich selbst, als wäre es schon gegen die Regeln gewesen, ihren Vater überhaupt zu fragen, warum er weggelaufen war, auch wenn er nicht wusste, wie diese Regeln überhaupt aussahen.


  Jack musste seine Tochter nicht fragen, wer Mr Scratch war. Er kannte die Antwort bereits. Er hatte Mr Scratch in der Nacht gesehen, in der er ins Kinderzimmer geschaut hatte–er hatte den Schatten in der Zimmerecke nicht vergessen. Das war derselbe Schatten, der am Fuß seines Bettes gehockt hatte, als er selbst noch ein Kind gewesen war. Der Schatten mit den spitzen Zähnen und dem verzerrten Grinsen. Der Schatten, der in seine Haut eingeritzt war, auf seinem Rücken verewigt, um ihn daran zu erinnern, dass Mr Scratch niemals verschwinden würde–er war in Jacks Leben zu einer derartigen Konstante geworden, dass er sich in Jacks Haut eingebrannt hatte.


  »Er sagt, dass er dich kennt«, flüsterte Charlie. »Er sagt, ihr wärt Freunde.«


  Ihm lief ein Schauer den Rücken hinunter. Er spürte, wie seine Haut kribbelte, als er sich daran erinnerte, wie er sich die Decke über den Kopf gezogen hatte, um sich vor dem Dämon zu verstecken, der ihn beobachtete, wenn er schlief.


  »Was will er?«, fragte er sie und war auf einmal wieder zehn Jahre alt. Sag ihm, dass er von hier verschwinden soll, hätte er ihr am liebsten gesagt. Sag ihm, er soll mich in Ruhe lassen.


  Charlie verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß, schien ihre Optionen abzuwägen und über die Antwort nachzudenken. Schließlich sah sie ihren Vater mit traurigem Lächeln an.


  »Er ist hier, weil er spielen will«, berichtete sie ihm. »Er sagt, du hättest das Spiel nie beendet.«


  Nach dem Unfall in der Küche machte Gilda einen großen Bogen um Jack. Obwohl er im Wohnzimmer gewesen war, als das Feuer ausbrach, wusste sie, dass er die Schuld daran trug. Sie sah etwas in Jacks grauen Augen lauern. Es wirbelte hinter der verwischten Farbe herum, wie Tinte, die im Wasser Spuren zieht, wie Nebel, der aus dem Moor heraufkriecht. Sie beharrte nicht mehr länger darauf, dass ein Arzt seinen Zustand diagnostizierte, sondern gab sich geschlagen. Stephen konnte sie nicht sagen, dass sie vor ihrem einzigen Kind Angst hatte, weil er sie sonst für verrückt halten würde. Sie war die Einzige, die die Dunkelheit sah, die gegen Feuer kämpfte und vom Baum hängende tote Katzen fand. Stephen hörte meist nur die Geschichten darüber, von denen er auch nicht immer alles glaubte.


  Als Jack vierzehn wurde, sprach seine Mutter kaum noch mit ihm. Die Frau, die einst so gern zu Hause geblieben war und Talkshows geguckt hatte, arbeitete jetzt sechzig Stunden die Woche, nur um nicht im Trailer sein zu müssen. Sie konnte es kaum ertragen, sich in ihrem eigenen Heim aufzuhalten, insbesondere dann nicht, wenn Stephen bei der Arbeit war und Jack sich zu Hause aufhielt.


  Während einer ihrer Nachtschichten als Kellnerin blickte sie aus dem Fenster, als sie gerade die Kaffeetasse eines Kunden auffüllte, und sah ihren Sohn auf dem Parkplatz stehen. Er starrte das Diner an und wartete darauf, dass ihre Schicht zu Ende ging, dass sie nach draußen kam, damit er sie endlich beseitigen konnte. Zumindest redete sie sich das ein. Sie schlich sich in den Lagerraum und versuchte, Stephen anzurufen. Er ging nicht ans Telefon. Danach sah sie wieder auf den Parkplatz hinaus. Jack war verschwunden.


  Stephen behauptete, sie hätte sich das Ganze nur eingebildet. Das war schließlich die einzig logische Erklärung. Das Diner lag etwa ein Dutzend Meilen vom Haus entfernt. Es gab keinen Wagen, den Jack hätte benutzen können, und er hatte auch keinen Führerschein. Aber sie erlitt beinahe einen Herzanfall, als sie ihn am nächsten Abend wieder unter demselben Laternenmast stehen sah. Um sicherzugehen, dass sie nicht den Verstand verlor, fragte sie einen großen Mann mit einer John-Deere-Kappe, ob er den Jungen auf dem Parkplatz ebenfalls sehen konnte.


  »Ja«, sagte der Trucker. »Da scheint ein Irrer zu stehen.«


  Und er hatte recht: Jack wirkte tatsächlich wie ein Verrückter. Er stand da in dem gelben Lichtschein, der jeden krank aussehen ließ, und hatte die Arme an den Seiten herabhängen. Sein Kinn war bis auf die Brust gesunken, und die Wülste über seinen Augen erzeugten einen schaurigen Schatten in seinem Gesicht, sodass es eher wie ein Totenschädel als wie das Gesicht eines Jungen wirkte.


  In der Nacht danach tauchte Jack wieder auf. Eine der Kellnerinnen hätte beinahe die Polizei gerufen, bevor sie eine ihrer Kolleginnen davon abhielt.


  »Ruf lieber nicht die Bullen«, sagte sie. »Das ist Gildas Junge.«


  »Warum steht er dann da draußen rum?«, fragte die andere. »Er sieht aus, als hätte er vor, hier alles kurz und klein zu schießen.«


  Irgendwann holte doch jemand die Polizei, aber das war keine der Kellnerinnen aus dem Diner. Die Winters wurden an einem Sonntag um drei Uhr früh angerufen. Jack war im Garten des Pastors aufgegriffen worden, wo er so ausgesehen hatte, als ob er jemandem die Kehle durchschneiden wollte. Besorgt um das Wohlergehen seiner Frau und seiner Kinder hatte der Pastor bei der Polizei angerufen. Als diese schließlich eintraf, hatte sich Jack widersetzt. Der Sheriff erklärte dem müden Stephen später, dass sich sein Sohn »wie ein Wilder« gebärdet hätte. »Wie ein wildes Tier«, hatte er gesagt. »So was habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«


  Stephen kam zum Polizeirevier, wo sein Sohn eine Zelle für sich allein hatte. Sie hatten ihn in Einzelhaft gesteckt, um die Betrunkenen vor ihm zu schützen, da man besorgt gewesen war, er könne ihnen den Hals umdrehen.


  »Ich weiß, dass es sich verrückt anhört«, sagte der Sheriff zu Stephen, »aber ihr Junge wirkt nicht gerade menschlich. Er sieht aus, als hätte ihm der Teufel die Seele direkt aus dem Körper gerissen.«


  Als Gilda erfuhr, was geschehen war, weigerte sie sich, noch länger mit ihm unter einem Dach zu schlafen.


  »Es ist mir egal, was du mit ihm machst«, sagte sie zu ihrem Mann. »Das ist nicht mein Sohn. Sieh dir seine Augen an, Steve. Das ist nicht Jack. Das ist etwas anderes.«


  In dieser Nacht nagelte Stephen Jacks Zimmertür von außen zu. Er sicherte die Tür mit Brettern und hielt Wache, indem er auf einem alten Sofa schlief, das er in den Flur geschleift hatte. Gilda versuchte, auf der anderen Seite des Hauses zu schlafen, was ihr vor lauter Weinen nicht gelingen wollte. Sie waren übereingekommen, dass es das Beste wäre, wenn Stephen Jack ins psychiatrische Zentrum nach Moultrie brachte. Stephen hatte vor, ihn dort zu lassen, ob ihm das gefiel oder nicht. Das sollte die letzte Nacht sein, die er unter ihrem Dach verbrachte, und Gilda konnte sie nicht bei ihm verbringen, weil sie zu große Angst davor hatte, ihn so in den Arm zu nehmen, wie es eine Mutter tun sollte.


  Nach Charlies Enthüllung in Bezug auf Mr Scratch hatte Jack Stunden gebraucht, bis er in einen ruhelosen Schlaf fiel, und selbst dann kämpfte er noch gegen Dämonen. Er zog sich die Decke über den Kopf, als das Sonnenlicht durch die Vorhänge auf sein Kissen fiel, aber der Geruch von gebratenem Speck zog ihn dann doch magisch an und er sprang aus dem Bett.


  Aimee stand am Herd und summte leise vor sich hin. Das hätte ihn beruhigen sollen, aber ihr Summen bewirkte vielmehr, dass ihm ein Schauer den Rücken herunterlief. Vor seinem inneren Auge sah er, wie sie sich umdrehte, um ihm einen guten Morgen zu wünschen, und das Gesicht seiner Mutter hatte–rot, verbrannt und schmelzend, versengt vom kochenden Öl. Jack schnitt eine Grimasse, und Aimee drehte sich genau im richtigen Moment zu ihm um, sodass sie seinen Gesichtsausdruck sehen konnte.


  »Was ist?«, erkundigte sie sich. »Willst du kein Frühstück?«


  Jack zwang sich zu einem müden Lächeln und ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen. »Frühstück klingt gut«, erwiderte er und legte das Gesicht in die Hände, als ihn seine Erschöpfung übermannte.


  »Du hast dich die ganze Nacht hin und her geworfen«, sagte Aimee. »Hast du überhaupt geschlafen?«


  »Ein bisschen.«


  »Vielleicht solltest du dich krankmelden«, schlug sie vor, und Jack dachte kurz darüber nach. Er hatte noch nie gefehlt. Sich abzumelden klang deutlich besser, als nach einer Nacht ohne Schlaf das Schweißgerät anzuschmeißen. Doch er hatte erst vor einigen Tagen früher Feierabend gemacht. Reagan hatte Doppelschichten machen müssen, damit sie mit den Reparaturen hinterherkamen und Max zufrieden war, denn sonst wäre Jack Gefahr gelaufen, seinen Job zu verlieren.


  »Ich hab nachgedacht…« Aimee stellte ihm das Frühstück auf den Tisch, bevor sie sich ebenfalls setzte. »Vielleicht können wir heute was Erwachsenes tun, nur wir beide. Du weißt schon, wie normale Menschen.«


  Jack nahm die Gabel in die Hand und fing an zu essen.


  »Wir könnten doch zu einigen Autohändlern fahren und uns ein paar Wagen ansehen.«


  Aimee wusste, dass Jack es hasste, in Arnolds Olds herumfahren zu müssen. Doch bei all dem Chaos der letzten Zeit hatten sie den Autokauf immer weiter aufgeschoben. Es wäre eine angenehme Abwechslung, sich von jemandem ihr Geld abluchsen zu lassen.


  »Und dann könnten wir irgendwo in der Stadt zu Mittag essen«, schlug sie vor. »Vielleicht im Bijou?«


  Das alles klang großartig. Sie wären für einige Stunden ein kinderloses, sorgenfreies Paar. Einen halben Tag lang würden ihre Probleme in den Hintergrund treten, und vielleicht war das alles, was sie brauchten: einen halben Tag, um ihre geistige Gesundheit wiederzufinden, um sich zu sammeln, zu erfrischen und den Weg zurück in das Leben zu finden, das sie früher geführt hatten. Bevor Jack auch nur die Gelegenheit zu protestieren bekam–es war Reagan gegenüber nicht fair, er musste zur Arbeit gehen, obwohl er so wenig geschlafen hatte–klingelte das Telefon und das Chaos holte sie wieder ein.


  Es war Charlies Schule.


  Die Rektorin war eine ernst dreinblickende Frau–die Art von Frau, die dazu geboren worden war, Kindern Disziplin einzubläuen. Mrs Hutchins saß mit vor sich gefalteten Händen an ihrem Schreibtisch. Sie beäugte Charlies Eltern, schenkte ihnen einen bedeutungsschwangeren Blick, bevor sie schließlich den Mund aufmachte.


  »Mr und Mrs Winter, es hat einen Zwischenfall gegeben.«


  Zwischenfall, wie Jack dieses Wort hasste. Dabei fielen ihm immer nur die allerschlimmsten Szenarien ein. Er stellte sich vor, wie Charlie im Sand unter dem Klettergerüst andere Kinder begrub oder wie sie das Mittagessen vergiftete, indem sie Rattengift unter den Kartoffelbrei mischte.


  »Was für einen Zwischenfall?«, wollte Aimee wissen und zupfte an ihrer Unterlippe herum.


  »Charlotte hat heute Morgen eine Prüfung gestört«, erklärte Mrs Hutchins. »Die Kinder waren mitten in einem Vokabeltest, als Charlie auf einmal an ihrem Tisch gerüttelt hat.«


  Jack und Aimee sahen einander an.


  »Ich weiß, was Sie denken«, fuhr die Rektorin fort. »Und ich muss zugeben, dass die Vorstellung, ein derart kleines Kind wie Charlotte könnte ihren Tisch ins Wanken bringen, während sie daran sitzt, aberwitzig erscheint. Aber ihre Lehrerin beharrt darauf, dass es so gewesen ist. Sie sagte, der Tisch hätte gewackelt wie eine alte Waschmaschine im Schleudergang.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte Aimee. Mrs Hutchins schüttelte den Kopf und breitete die Hände aus, als wolle sie Aimee zeigen, dass sie keine handfeste Erklärung dafür hatte.


  »Mrs Winter, ich bin keine Physikerin, sondern die Direktorin einer Grundschule. Alles, was ich weiß, ist, dass Charlotte eine ganze Klasse gestört hat, und als sie gebeten wurde, damit aufzuhören, tat sie es nicht, darum habe ich Sie heute hierher gebeten.«


  »Ist sonst noch etwas geschehen?«, erkundigte sich Jack nach einem Augenblick. »Abgesehen von der Sache mit dem Tisch?« Wie Mord und Totschlag?


  Mrs Hutchins räusperte sich und zog eine Augenbraue hoch. »Interessant, dass Sie das fragen«, meinte sie. »Kurz nachdem Charlotte aufgefordert worden war, mich aufzusuchen, hatte sie einen Wutanfall.«


  »Einen Wutanfall«, wiederholte Jack.


  »Sie hat ihre Lehrerin beleidigt«, erklärte Mrs Hutchins. »Mit einem vulgären Wort…von dem ich hoffe, dass sie es nicht zu Hause aufgeschnappt hat.«


  »Was hat sie gesagt?«, wollte Jack wissen, aber Mrs Hutchins schnaubte nur, als sie die Frage hörte.


  »Mr Winter, ich habe nicht vor, so etwas Respektloses zu wiederholen, selbst wenn es aus dem Mund einer Sechsjährigen gekommen ist.«


  »Sie hat seit einiger Zeit Probleme«, erläuterte Aimee. »Wir waren mit ihr bei einem Therapeuten.«


  »Verstehe.« Mrs Hutchins klang nicht im Geringsten interessiert. »Mr und Mrs Winter, ich habe mich mit Charlottes Lehrerin unterhalten, und wir sind der Meinung, dass sie einige Tage zu Hause bleiben sollte.«


  »Einige Tage?« Aimee schüttelte den Kopf. »Charlie hat letzte Woche erst einige Tage verpasst. Sie kann nicht noch länger fehlen. Das ist…«


  »Diese Entscheidung ist bereits gefallen.«


  In Aimees Augen funkelte es trotzig. »Suspendieren Sie meine Tochter?«, fauchte sie.


  »Wir nennen es nicht Suspendierung«, erwiderte Mrs Hutchins. »Es ist nur eine Pause bis Montag.«


  Erzürnt sprang Aimee auf und starrte die Rektorin an. »Sie braucht Normalität«, sagte sie. »Etwas, das Sie ihr verweigern wollen.« Mrs Hutchins machte den Mund auf und wollte sich schon verteidigen, aber Aimee kam ihr zuvor. »Wenn der Zustand meiner Tochter aufgrund dieser kleinen Pause schlimmer wird…« Sie hielt inne und dachte gut über ihre nächsten Worte nach. »Dann mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich.«


  Erneut setzte Mrs Hutchins zum Sprechen an, aber Aimee blieb hartnäckig.


  »Wir mögen nicht viel Geld haben, und vielleicht ist es das, was Sie uns vorwerfen«, meinte sie. »Sie haben bestimmt ein Bilderbuchhaus, das Sie von gestohlenem Milchgeld finanziert haben, aber ich möchte eine Sache klarstellen.«


  Jack sah seine Frau blinzelnd an. Er war so erstaunt, dass er sich nicht rühren konnte.


  »Wenn sich das negativ auf Charlotte auswirkt, dann werden Sie von meinem Anwalt hören–und ich habe keinen Anwalt, Mrs Hutchins, aber sie können mir glauben, dass ich dann einen aufsuchen werde. Ich werde einen nur dafür bezahlen, dass er mir dabei hilft, Ihr Grab zu schaufeln.«


  Mit diesen Worten drehte sich Aimee auf dem Absatz um. Sie marschierte aus dem Büro, wo sie Jack hinter sich zurückließ, der die nach Aimee Winters Ausbruch sprachlose Rektorin noch immer anstarrte. Langsam erhob sich Jack, räusperte sich und nickte Mrs Hutchins zu.


  »Schönen Tag noch«, sagte er zu ihr und beeilte sich dann, Aimee wieder einzuholen, da er das Büro lieber verließ, bevor Mrs Hutchins ihn auch noch suspendierte.


  Aimee tobte, und ihr Zorn hörte nicht bei der Rektorin auf. Sobald Charlie in ihrem Kindersitz angeschnallt war und der Oldsmobile die Straße entlangrollte, begann sie eine Tirade, die sowohl ihren Mann als auch ihre Tochter mit einband.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, schimpfte sie. »Bei einem Test, Charlie! Musste das sein?«


  »Ich hab gar nichts gemacht«, beharrte Charlie, aber Aimee war zu wütend, um ihr überhaupt zuzuhören. Stattdessen wandte sie sich an Jack.


  »Und du«, setzte sie an. »Du hast einfach nur dagesessen und dir das Scheißgequatsche von dieser Frau angehört.«


  »Ähm.« Jack blinzelte. »Achte auf deine Worte.«


  »Ach, halt doch den Mund«, murmelte Aimee.


  »Du hast die Situation doch hervorragend geregelt«, meinte er, aber das regte Aimee nur noch mehr auf.


  »Das ist nicht der Punkt, und das weißt du auch. Der Punkt ist, dass ich die Situation gar nicht hätte regeln müssen. Du bist der Mann. Du bist derjenige, der aufzustehen hat und es dieser…dieser Tyrannin zeigen muss.«


  »Charlie hat die ganze Klasse gestört«, rief ihr Jack ins Gedächtnis.


  »Das hab ich nicht!«, rief Charlie vom Rücksitz aus.


  »Stellst du dich auf die Seite dieser Frau?« Aimee sah ihn entgeistert an. »Findest du, dass das die richtige Vorgehensweise ist?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass das richtig ist…«


  »Es klang aber so.«


  »Was geschehen ist, ist geschehen. Vielleicht ist das auch ganz gut so.«


  »Gut? Wie kann es gut sein, wenn Charlie noch mehr Tage in der Schule fehlt? Kannst du mir das bitte erklären?«


  »Ich weiß nicht, wieso das gut ist«, entgegnete er. »Ich versuche nur, optimistisch zu sein.«


  »Herzlichen Dank für diesen Sonnenstrahl, aber dein Optimismus wird auch nichts in Ordnung bringen«, sagte sie, und sie hatte recht. Er konnte das Beste hoffen, er konnte Aimee und vielleicht sogar sich selbst davon überzeugen, dass Charlie einfach eine Art mentale Krise hatte, er konnte sich sogar einreden, dass er sich das alles nur einbildete, dass er derjenige war, der Wahnvorstellungen hatte, der den Albtraum seiner Kindheit wie eine Wiederholung im Fernsehen erneut durchlebte. Aber nichts davon würde irgendetwas ändern. Nichts würde Charlie vor dem retten, was sie quälte. Nichts würde sie retten, weil ihn auch nichts gerettet hatte.


  Die Erkenntnis traf ihn schwer, und er konnte ihr nicht entrinnen. Während er den Wagen nach Hause lenkte, überkam ihn auf einmal eine Übelkeit, die ihn zu ersticken drohte. Das Innere des Olds schien ihn zu erdrücken. Er spürte, wie ihm ein Schrei in der Kehle aufstieg, der sich den Weg über seine Lippen bahnen wollte. Sein Herz pochte wie wild gegen seine Rippen, als würde es verzweifelt versuchen, aus dem Gefängnis, das seine Brust darstellte, zu entkommen.


  Wie betäubt fuhr er den restlichen Weg nach Hause, und er wusste hinterher nicht mehr, wie es ihnen gelungen war, heil dort anzukommen, wieso Aimee den kalten Schweiß nicht gesehen hatte, der ihm auf der Stirn stand. Charlie rannte über den Rasen ins Haus, und Aimee folgte ihr kurz darauf, sodass Jack allein im Wagen zurückblieb. Er konnte sich nicht überwinden, auszusteigen. Er würde seine Tochter verlieren, und er konnte nichts tun, um es zu verhindern.


  KAPITEL 12


  Nachdem Abby von der Schule nach Hause gekommen war, setzte sich Jack auf die Verandatreppe vor dem Haus und sah den Mädchen dabei zu, wie sie im Vorgarten mit Nubs spielten. Jack bewegte sich auf einer dünnen Linie zwischen Panik und Niederlage. Seine Gedanken rasten und versuchten, eine Sachlage zu analysieren, die kaum ein Mensch überhaupt glauben würde. Er hatte nur noch eine Option–eine, die er selbst nicht wahrhaben wollte. Wenn er einen Exorzisten rief, würde nicht nur seine Tochter als verrückt gebrandmarkt, seine ganze Familie gälte dann als völlig übergeschnappt…Als die Art von Hinterwäldlern, die an Hexen glaubten und ans Ende der Welt. Früher hatte er nie darüber nachgedacht, aber vielleicht funktionierte ein Exorzismus ja tatsächlich. Möglicherweise würde Gott einmal in seinem Leben einschreiten und helfen, wenn schon nicht ihm, dann wenigstens Charlie. Charlie hatte nichts falsch gemacht. Es war nicht möglich, dass es eine Sechsjährige verdient hatte, vom Teufel auserkoren zu werden. Wenn es einen Gott gab, dann musste er einem Kind doch helfen, oder nicht? Jack war davon überzeugt, dass seine Eltern glaubten, Jesus würde eines Tages wieder auf Erden wandeln, aber selbst sie hatten die dämonische Besessenheit nicht einkalkuliert. Sie waren entschlossen gewesen, ihn in eine Anstalt zu schicken und dort für den Rest seines Lebens einzusperren, sie waren bereit gewesen, ihn zum Gefangenen des Staates zu machen, anstatt ihn einfach auf ein Bett zu fesseln und mit Weihwasser zu besprenkeln. Aber was wäre geschehen, wenn sie es versucht hätten? Wären die Dinge dann möglicherweise anders verlaufen? Hätte er gerettet werden können?


  Das Letzte, was er wollte, war, Charlie fortzuschicken. Trotz ihrer durchaus verständlichen Angst hatte er seinen Eltern nie verziehen, dass sie ihm den Rücken zugewandt hatten. Sie hatten aufgegeben und die einfachste Lösung gewählt, indem sie das Problem zusammen mit dem Kind einfach abschieben wollten.


  Charlie und Abigail liefen lachend über den Rasen, und Nubs jagte hinter ihnen her, wobei ihm die Zunge aus dem Maul hing und er die Ohren nach hinten anlegte, als würde er durch einen Windkanal rasen. Sie spielten Verstecken, und obwohl Nubs nicht einmal die simpelsten Spielregeln begriff, schien er dieses Spiel verstanden zu haben. Abigail hatte ihm beigebracht, wie er sich hinter Bäumen verstecken konnte, indem er sich auf den Hintern setzte und darauf wartete, gefunden zu werden. In gewisser Hinsicht war er der perfekte Hund: Er hatte immer Lust zu spielen und wedelte so freudig mit dem Schwanz, wie er es schon als neun Wochen alter Welpe getan hatte.


  Charlie war mit dem Suchen an der Reihe. Sie lehnte sich an den Wagen ihres Großvaters und bedeckte ihr Gesicht, während sie so laut sie konnte zählte und Nubs und Abby nach einem Versteck suchten. Abby war besonders gut darin, Ecken und Winkel zu finden, in die sie sich hineinquetschen konnte, als wäre sie ein Schlangenmensch, der seinen Körper in eine winzige Kiste zwängt.


  Einmal hatte sie unter der Veranda festgesteckt. Es war Jack und Aimee gelungen, sie mit Mühe wieder herauszubekommen, bevor Aimee komplett in Panik ausbrechen und die Feuerwehr rufen konnte. Nubs hingegen war zwar sehr gut darin, sich zu verstecken, aber das Finden neuer Bäume schien ihm nicht so leicht zu fallen. Meist rannte er zum selben Baum und setzte sich schwanzwedelnd dahinter.


  Charlie hatte bis fünfzig gezählt und rief den bekannten Schlachtruf »Ich komme«, bevor sie über den Rasen rannte. Sie suchte an der Vorderseite des Hauses und klapperte alle üblichen Verstecke von Abby ab. Als sie sie nicht finden konnte, ging sie zu Nubs Baum. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als sie ihn entdeckte, und lief zu ihm, um ihm einen Klaps auf seinen fellbedeckten Hintern zu geben als Signal, dass er aus dem Spiel ausgeschieden war. Nubs presste die Vorderpfoten auf den Boden und reckte den Hintern gen Himmel, und diese Position sagte Charlie, dass er bereit für die Jagd war. Sie rannte auf ihn zu, und er sprintete einige Meter weit weg, um sie von dort aus mit einer welpenhaften Pose zu necken. Erneut lief sie los, und Nubs wirbelte um sie herum. Jack war erstaunt, wie beweglich der alte Hund noch zu sein schien, und gleichzeitig erleichtert, wie normal Charlie wirkte.


  Dann blieb Charlie stehen, um nach Luft zu schnappen. Sie stützte die Hände auf die Knie und starrte Nubs über den Rasen hinweg an. Als sie ihn jetzt anblickte, hörte er auf zu wedeln. Anstatt auf ihn zuzulaufen, schlenderte Charlie langsam in seine Richtung und trällerte: »Komm her, Hundi, Hundi, Hundi.« Beim ersten Mal klang der Ruf noch unschuldig, aber Charlies Tonfall änderte sich, als sie nur noch einen guten Meter von Nubs entfernt war und dieser erneut wegrannte. Auch Nubs Körpersprache hatte sich verändert. Anstatt wie zuvor wie ein junger Hund herumzuspringen, lief er mit zwischen die Beinen geklemmtem Schwanz davon. Charlie starrte ihn an und ballte die Hände zu Fäusten. Nubs legte sich auf den Boden und drückte die Nase zwischen die kühlen Grashalme. Tief aus seiner Kehle stieg ein leises Wimmern auf.


  Das Spiel war ernst geworden. Jack sah mit an, wie sich Charlies Mund zu einem verächtlichen Grinsen verzog, aber er schritt nicht ein. Er wäre am liebsten von der Treppenstufe gesprungen und hätte dem Ganzen ein Ende gemacht, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Ein Teil von ihm wusste, dass das Spiel böse enden würde, und dieser Teil–der moralische Teil–war bereit, in Aktion zu treten und alles zu beenden. Aber er saß einfach nur da. Obwohl er den Drang hatte, aufzuspringen, saß er nur da und beobachtete die Jagd mit einer krankhaften Faszination, während ihn eine unsichtbare Hand auf der Treppe festhielt.


  Dieses Mal bewegte sich Charlie ganz langsam über das Gras, machte einen Schritt nach dem anderen, als wolle sie den dummen Hund dazu bringen zu denken, sie würde stillstehen und sich nicht weiter auf ihn zubewegen. Nubs blieb sitzen, und Charlie kam noch etwas näher. Als sie nur noch zwei Meter entfernt war, sprang sie wie ein Raubtier vor. Nubs rappelte sich rasch auf, und es sah fast schon komisch aus, wie seine Beine unter ihm wackelten. Doch Charlie erwies ihrem treuen Gefährten keine Gnade, sondern rannte ihm nach, obwohl Nubs ganz offensichtlich Angst hatte. Auf einmal blieb sie stehen, als ob sie die Jagd aufgeben wollte, doch ihr Gesichtsausdruck verriet ihre wahre Absicht. Sie stand keuchend im Sonnenlicht und starrte Nubs an.


  Dann sprang sie abrupt nach vorn. Nubs heulte auf und lief vor ihr weg, wie Tiere vor einem größeren, stärkeren Gegner wegrennen. Hätte es sich bei diesem nicht um Charlie gehandelt, dann hätte er die Zähne gebleckt und sie gewarnt, näher zu kommen. Doch in seiner Verwirrung darüber, dass ihn jemand angriff, den er für seinen Freund gehalten hatte, konnte er nichts weiter tun als weglaufen. Seine Krallen kratzten über den Asphalt, als er auf die Straße rannte. Was immer Jack festgehalten hatte, ließ ihn jetzt frei. Sein Blick erfasste den näherkommenden LKW, der eben noch so weit weg gewesen und jetzt schon so hoffnungslos nah war. Bei dem Geräusch der über den Asphalt schlitternden Reifen zuckte er zusammen, und doch konnte er den Blick nicht von dem Gemetzel abwenden.


  Charlie stand am Straßenrand, als der Mann aus dem UPS-Wagen stieg und mit schwerem Südstaatenakzent »Oh mein Gott!« rief. Abigail kam aus ihrem Versteck hervor und rannte mit ersticktem Schrei auf den Lieferwagen zu, als wäre die Realität für den Bruchteil einer Sekunde zu schrecklich, um wirklich real zu sein. Jack war ebenfalls losgelaufen, doch Abby schien die schnellste Läuferin von ganz Louisiana geworden zu sein. Sie war schneller als ihr Vater und vor ihm an der Straße. Dort stieß sie einen richtigen Schrei aus.


  Jack blieb am Straßenrand stehen und sah Nubs unter einem Reifen liegen, den Unterkörper halb zerquetscht und vom Aufprall fast in zwei Teile gerissen. Es sah fast unwirklich aus, dass sein Oberkörper völlig unverletzt war. Wenn man ihn von der Hüfte abwärts nicht sah, hätte er fast noch am Leben sein können. Doch er war schon tot gewesen, bevor der Wagen ganz zum Stillstand gekommen war.


  Abby heulte auf wie eine Orientalin bei einer Beerdigung. Jack streckte den Arm nach ihr aus, aber sie schob ihn weg und rannte zum Haus zurück, wo sie sich an Aimee vorbeidrängte, die Abbys Schreie gehört haben musste und jetzt auf der Veranda stand. Jack starrte Aimee einen Moment lang an, und dann verschwand sie im Haus, um zu ihrer Tochter zu eilen. Charlotte schien die Tränen ihrer Schwester nicht zur Kenntnis genommen zu haben. Sie stand emotionslos vor dem LKW und beobachtete den Fahrer, der ausrastete, als wäre Nubs sein Hund und nicht der ihre gewesen.


  »Es tut mir so leid«, sagte der Mann immer wieder. »Oh mein Gott, es tut mir so leid, Mister.«


  Schließlich lief er wieder zum Wagen und holte mit zitternder Hand ein Handy heraus, vermutlich, um seinen Arbeitgeber anzurufen. Die ganze Zeit stand Charlie reglos da und starrte die Überreste des Hundes an, der vier Jahre älter gewesen war als sie, ohne auch nur den Hauch von Verzweiflung zu zeigen. Jack war sich nicht sicher, ob sie überhaupt wusste, dass er neben ihr stand, oder ob sie in diesem Augenblick überhaupt die Existenz irgendeines anderen Menschen wahrnahm. Sie war wie in Trance, wie ein kleiner Zombie, der sein Werk begutachtete. Und als wäre das alles noch nicht schlimm genug gewesen–der Lieferant, der in sein Handy brüllte, Abby, die im Haus schrie, Nubs, der in zwei Stücke gerissen worden war und dessen Innereien sich auf den Asphalt ergossen–verzog Charlie auf einmal einen Mundwinkel, jedoch nicht nach unten, sondern grinsend nach oben. Und die Stimme flüsterte:


  Du hast da gesessen und sie beobachtet. Wie gut fühlt sich das an?


  Es fiel ihm schwer, wieder ins Haus zu gehen. Jack konnte Abby schon weinen hören, bevor er die Fliegengittertür überhaupt geöffnet hatte. Ihre Trauer war übermächtig, so groß, dass sie wie Dunst durch die Wände und in den Garten zog. Ihre Verzweiflung ließ sein Herz zu einem engen Knoten werden, der sich so sehr zusammenzog, dass es kaum noch zu ertragen war. Als er reglos in der Tür stand, drang Abigails Weinen aus ihrem Zimmer und schien sich wie eine Schlinge um seinen Hals zu legen. Seine Augen brannten. In seinen Nebenhöhlen tobte ein salziger Schmerz. Auf einmal war er überzeugt davon, dass er es nicht mehr ertragen konnte. Er würde den emotionalen Zusammenbruch erleiden, den er befürchtet hatte, seit er in dem Sekundenbruchteil, bevor der Saturn durch die Luft geflogen war, diese dunklen, leeren Augen gesehen hatte.


  Er wandte sich ab und wollte sich schon vom Haus entfernen, um erst wiederzukommen, wenn er Abbys Tränen ertragen konnte. Dann sah er Charlie auf der Veranda stehen und erstarrte.


  »Was ist los, Daddy?«, fragte sie mit runden, unschuldigen Augen und ignorierte das Weinen ihrer Schwester, das so laut war, dass es jedes andere Geräusch auf der Welt zu übertönen drohte.


  Am liebsten hätte Jack sie von den Beinen gerissen und die Treppe hinuntergeworfen. Er wollte sie so fest durchschütteln, dass der Teufel sich auf der Suche nach einem Versteck aus ihr zurückziehen musste. Das kleine Mädchen, das seinem Leben sechs Jahre zuvor einen neuen Sinn gegeben hatte, ließ jetzt sein Blut erstarren. Alles an ihr, von der Kleinmädchenstimme bis zu der künstlichen Unschuld, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, bewirkte, dass Jack sie nur umso mehr hasste. Hätte sich Charlotte in diesem Moment umgedreht und wäre über den Rasen auf die Straße gelaufen, er wäre ihr nicht gefolgt. Er hätte sich abgewandt und so getan, als hätte er nichts gesehen.


  Aber Charlie drehte sich nicht um und lief nicht weg, und Jack versuchte auch nicht, sie zu packen, wie er es sich eine Sekunde zuvor noch ausgemalt hatte. Sie blieb an der Treppe stehen, und in ihren geweiteten Augen zeichnete sich die kindliche Unschuld ab. »Armer Daddy«, sagte sie zu ihm mit einem so reinen Gesichtsausdruck, als wäre sie einer von Gottes Engeln. »So traurig«, flüsterte sie. »Traurig wegen eines dummen toten Hundes.«


  Jack erzählte Aimee nicht, was er gesehen hatte, nicht, wie die Mädchen Verstecken gespielt hatten, nicht, wie Charlie auf Nubs losgegangen war, als sich der Lieferwagen genähert hatte. Er war davon überzeugt, dass Aimee das Schlimmste vermutete, aber sie war nicht dabei gewesen, und so stand sein Wort gegen ihres. Im Grunde genommen war es ein schrecklicher Unfall. Nubs war von allein auf die Straße gelaufen.


  Er wusste, dass er es nicht mehr lang ertragen konnte. Er hatte sein Limit fast erreicht und war überzeugt davon, dass er die Fenster der Mädchen vernageln würde, wie es sein Vater bei ihm getan hatte, wenn die Dinge weiter derart eskalierten. Er würde sein altes Klavier vor ihre Zimmertür schieben, bis er endlich wusste, was er tun konnte. Gleichzeitig war ihm aber auch bewusst, dass das niemals geschehen würde. Je länger die Sache dauerte, desto weniger würde er unternehmen, um sie aufzuhalten. In dem Moment, in dem er über einen Exorzismus nachgedacht hatte, wurde er durch seine Bewegungsunfähigkeit auf der Treppe davon überzeugt, dass er nichts Derartiges tun würde. Er war nichts weiter als ein Gehilfe, der den Untergang seiner eigenen Tochter erleichterte.


  Er verließ das Haus und raste mit dem Wagen durch Live Oak, bis er bei Reagan ankam, dessen Haus noch heruntergekommener aussah als sein eigenes. Jack machte sich nicht die Mühe, anzuklopfen. Er stürmte wie ein blutrünstiger Serienkiller hinein und überraschte Reagan, der gerade vor seinem Computer saß, auf dessen Bildschirm das Foto einer barbusigen Frau prangte, die sich vor einem Trans Am vornüberbeugte, der von zahlreichen Programmsymbolen gespickt war.


  »Heilige Scheiße.« Reagans Ausruf war halb belustigt und halb erschrocken. »Du hast mich zu Tode erschreckt. Was…« Er erstarrte, als er Jacks Gesichtsausdruck sah. »Jack?«


  »Nubs ist tot«, verkündete Jack und marschierte an seinem besten Freund vorbei in dessen Küche. »Sie hat ihn auf die verdammte Straße rennen lassen.«


  Reagan saß reglos da und war wie betäubt, während Jack die Kühlschranktür aufriss. Er suchte nach einem Bier, aber Reagan musste das letzte getrunken haben.


  »Warte mal, was? Wer hat Nubs…?«


  »Charlie«, schnitt ihm Jack das Wort ab. »Die verdammte Charlie hat es getan. Sie hat ihn unter einen Lieferwagen rennen lassen.«


  Reagan hob die Arme, fuhr sich durchs Haar, und sein Gesichtsausdruck wurde immer ungläubiger.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll«, gestand Jack und knallte die Kühlschranktür wieder zu. Er ließ sich an der Küchenwand zu Boden gleiten, lehnte den Kopf an die Wand und sah zu der mit toten Motten gefüllten Lampe hinauf. »Es ist vorbei«, flüsterte er. »Es ist getan.«


  Reagan stand vorsichtig auf. Er ging langsam auf Jack zu und hockte sich vor den Mann, mit dem er aufgewachsen war.


  »Warum bist du hier, Jack? Warum bist du nicht zu Hause?«


  In diesem Moment zerbrach etwas in ihm. All die angestauten Emotionen, die Wut und die Angst, rissen sich von dort los, wo sie seit Jahrzehnten festgesessen hatten, als hätte man den Wundschorf mit Gewalt abgerissen, und die offene Wunde brannte erneut. Jack legte den Kopf auf seine Arme und schluchzte.


  In diesem Augenblick wurde ihm klar, wie die letzte Option für Charlies Erlösung aussah. Ihm fiel nur noch eine Möglichkeit ein.


  Warum bist du nicht zu Hause?


  Geh zurück und stell dich den Dämonen, vor denen du vor zwei Jahrzehnten davongelaufen bist.


  Geh zurück.


  Geh nach Georgia.


  »Das verstehe ich nicht…«, murmelte Aimee, die gerade einige von Nubs Spielzeugen vom Boden einsammelte. Sie war stinksauer gewesen, als Jack einfach verschwunden war. Er hatte es ihr überlassen, ein tieftrauriges Kind zu trösten, doch ihr Zorn verrauchte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Er war ebenso aufgelöst wie Abigail. Sie wischte sich über die Augen und hatte sich selbst noch nicht ganz von den Geschehnissen des Nachmittags erholt.


  »Zuerst haust du ab und lässt mich hier allein mit…« Sie machte eine Pause und deutete mit einem von Nubs Spielzeugen auf das Kinderzimmer, als könne sie Charlies Namen nicht aussprechen. »Und jetzt willst du schon wieder weg? Ist das dein Ernst? Nein. Ich bin dagegen.«


  Jack hatte erneut gelogen. Er hatte ihr gesagt, dass Max, sein Boss, den Namen eines Kinderpsychiaters fallen gelassen hatte, der einer der besten sein sollte…und der zufällig in Georgia anstatt in Louisiana praktizierte.


  »Das kann warten«, sagte Aimee. »Wir haben so lang gewartet, da hat es auch noch etwas länger Zeit.«


  »Ich habe schon da angerufen«, erklärte Jack.


  »Dann ruf nochmal an und mach einen neuen Termin aus. Was soll ich deiner Meinung nach tun, Abby bei meiner Mutter lassen? Nach allem, was passiert ist? Das können wir nicht machen.«


  »Wir nicht«, stimmte ihr Jack zu, »ich schon.« Das war der Knackpunkt der ganzen Sache. Es gab keinen Arzt und keinen Termin. Es gab nur Jacks altes Haus, einen Trailer mitten im Nirgendwo, der vielleicht schon seit Jahren verschwunden war. Er wusste nur, wo er damals gestanden hatte. Was war, wenn er nicht mehr da war? Tja, die Stadt war nicht viel größer als Live Oak. Er würde nur einige Stunden brauchen, um sich umzuhören und jemanden zu finden, der Stephen und Gilda Winter kannte. Er musste mit seiner Mutter sprechen und herausfinden, was sie wusste.


  Aimee hob ein angekautes Quietschspielzeug vom Teppich im Wohnzimmer auf. Dinge zerstören, das war Nubs Spezialgebiet gewesen. Er hatte einmal die komplette Polyesterfüllung eines Plüschhunds aufgefressen. Danach hatte er tagelang Verstopfung gehabt.


  »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Aimee. »Was bringt es denn, wenn du allein hinfährst?«


  »Es ist nur ein Beratungsgespräch. Man trifft sich erst einmal allein mit diesem Mann, bevor man ihm sein Kind vorstellt. Selbst wenn wir alle fahren würden, würde er sich Charlie doch nicht sofort ansehen.«


  Aimee sah die zerfetzte gelbe Ente in ihrer Hand an und runzelte die Stirn.


  »Und wir müssten nach Georgia fahren, um ihn aufzusuchen«, fuhr sie fort. »Etwa jedes Wochenende? Wie sollen wir das bezahlen? Wenn er so gut ist, wie können wir uns ihn dann überhaupt leisten? Du musst arbeiten. Und was ist mit der Band?«


  »Reagan weiß Bescheid«, gab Jack zu. »Er hat mich doch erst dazu ermutigt. Hör mal, mach dir deswegen jetzt keine Sorgen, ja?« Jack stieß die Luft aus und zuckte mit den Achseln. »Ich muss das einfach machen.«


  Aimee verengte die Augen und sah ihn misstrauisch an, und Jack erkannte, dass es seltsam klingen musste, dass er »ich« anstatt »wir« gesagt hatte.


  »Für Charlie«, fügte er hinzu. »Als ihr Vater.«


  »Und mich hier mit den Mädchen allein lassen.«


  »Nur für ein paar Tage.«


  »Abigail ist am Boden zerstört, Jack. Und Charlie…« Sie zögerte. »Ich dachte, es wäre ein Unfall und Nubs wäre auf die Straße gelaufen. Hat es sich nicht so abgespielt?«


  Jack starrte auf den Boden. Es war zu spät, um das Offensichtliche zu leugnen.


  »Jack?« Aimee stiegen die Tränen in die Augen. »Hat es sich nicht so abgespielt?«


  »Wir müssen ihr Hilfe besorgen«, sagte er leise.


  »Oh mein Gott.« Aimee begann zu weinen. »Ich wusste es. Ich hatte gehofft, dass ich mich irre, aber ich wusste es.« Sie legte die freie Hand über ihre Augen. »Alles fällt auseinander«, flüsterte sie. »Alles ist total im Arsch.«


  KAPITEL 13


  Es war eine lange Fahrt nach Rosewood, über acht Stunden, doch Jack beschloss, lieber sofort loszufahren, anstatt die Nacht zu bleiben und erst am Morgen aufzubrechen. Wenn er früher dort war, hatte er noch einen halben Tag mit Tageslicht, und obwohl Aimee der Gedanke nicht gefiel, dass er nachts ganz allein fuhr, war sie zu müde, um sich mit ihm zu streiten.


  Die Dunkelheit in Louisiana war erdrückend. Wäre der Nachthimmel aufgerissen und hätte Tinte auf die Erde herabregnen lassen, dann wären die Schatten, die die Blätter und Eichen verschluckten, auch nicht dunkler gewesen. Es war eine flüssige Dunkelheit, die so intensiv war, dass sie die hellsten Scheinwerfer auszulöschen schien. Doch diese Schwere war Jacks Meinung nach überaus passend. Sie bildete den perfekten Hintergrund für einen Ansturm unerwünschter Erinnerungen, war die perfekte Farbe für den Albtraum, zu dem sein Leben geworden war.


  Er erinnerte sich daran, wie er in seinem Zimmer eingesperrt gewesen war, erinnerte sich an die Lichter der Polizeiautos und dass er in irgendeinem Garten gestanden hatte, aber er wusste nicht mehr genau, was letztendlich der Auslöser für seine Eltern gewesen war. Etwas war geschehen, das seine Mutter in ein emotionales Wrack verwandelt hatte, das nur noch weinte und ständig einen Kloß in der Kehle zu haben schien. Er konnte hören, wie sie sich vor seiner Tür anschrien, aber alle Worte klangen gedämpft, als wären sie unter Wasser. Einige Wörter wie »Sicherheit«, »weg«, »nicht richtig« und »keine andere Wahl« konnte Jack heraushören. Ansonsten erinnerte er sich nur daran, dass ihr Streit nicht voranzukommen schien. In einer Minute schrien sie, in der nächsten herrschte Stille–dazwischen schien es nichts zu geben.


  Abgesehen von dieser Erinnerung hatte er keine Ahnung, wie er aus seinem Zimmer entkommen war. Er hatte auf seinem Bett gelegen und an die Decke gestarrt, und auf einmal war da feuchtes Gras unter seinen Füßen und er rannte über den Rasen. Er war geistig abwesend gewesen, so als hätte er geschlafen, doch mit der Zeit hatte er sich daran gewöhnt, immer wieder Aussetzer zu haben.


  Anfangs waren es nur Minuten gewesen. Dann schließlich, zwangsläufig, wurden diese Minuten zu Stunden. Manchmal wachte er irgendwo auf, auf Parkplätzen, vor dem Diner, in dem seine Mutter arbeitete, auf dem Footballfeld hinter der Schulsporthalle. Die Vorstellung, dass dieser Zustand vererbbar war, machte ihm große Angst. Jack war die ganze Zeit befallen gewesen, selbst wenn man es zuvor nicht gemerkt hatte. Er war fast überzeugt davon, dass seine Mutter ebenfalls darunter gelitten hatte und aus diesem Grund ausgerastet war, als Jack begann, sich seltsam zu benehmen. Er hatte die Krankheit von ihr geerbt, aber wer hatte sie auf seine Mutter übertragen? Die Großeltern, die er nie kennengelernt hatte? War er ihnen deshalb nie begegnet? Verbarg sie ihre Vergangenheit ebenso, wie Jack es tat?


  Er streckte die Hand aus und schaltete das Radio ein, da er sich verzweifelt nach einigen Geräuschen sehnte, die seine Gedanken zum Verstummen brachten. Doch er fand nur von statischem Rauschen untermaltes Gequatsche. Hier draußen im Nirgendwo überlebte nichts, nicht einmal der Rock ’n’ Roll. Er hätte an den Straßenrand fahren und sich die Rübe wegpusten können, wenn er gewollt hätte. Niemand wäre in der Nähe gewesen, um den Schuss zu hören. Niemand hätte die Polizei gerufen. Er wäre einfach da gelegen, während sein Gehirn aus seinem Schädel quoll, sterbend und darauf wartend, dass ihn irgendwelche Tiere fortschleiften.


  Er blinzelte.


  Er hatte noch nie über Selbstmord nachgedacht, und jetzt stellte er sich vor, wie er sich den Lauf einer Waffe in den Mund schob.


  »Was zum Henker, Jack?«, murmelte er und starrte auf die Straße. Er trat aufs Gaspedal und versuchte, den lächerlichen Gedanken zu verdrängen, indem er noch schneller als zuvor auf die Grenze von Georgia zuraste. Doch die Geschwindigkeit verhinderte nicht, dass dieser Gedanke wie ein parasitärer Wurm durch sein Gehirn kroch. Ihm kam eine Geschichte in den Sinn, an die er seit einer Ewigkeit nicht mehr gedacht hatte, die aber jedes Kind kannte und die von einem geisterhaften Anhalter auf dem Rücksitz eines dunklen Wagens handelte, der nur darauf wartete, dass man ihn im Rückspiegel entdeckte. Doch anstelle eines Geists mit verwesendem Gesicht rechnete Jack damit, den Schatten mit den rasiermesserscharfen Zähnen breit grinsend im Rückspiegel von Arnolds Olds zu sehen.


  Mr Scratch.


  So hatte ihn Charlie genannt. Vor zwanzig Jahren hatte er noch keinen Namen gehabt.


  Er kämpfte gegen den Drang an, aber sein Blick wanderte zum Rückspiegel. Der Rücksitz war leer, da war nichts. Mr Scratch hatte wichtigere Dinge zu tun, als mit ihm nach Rosewood zu fahren. Mr Scratch war mit einem sechsjährigen Mädchen beschäftigt, das vielleicht nicht mehr Jacks Tochter war, wenn er nach Hause zurückkehrte.


  Um kurz nach drei Uhr riss das Geräusch der zuschlagenden Fliegengittertür Aimee aus dem Schlaf. Jemand war im Haus. Der Serienmörder, auf den sie immer gewartet hatte, hatte sie endlich gefunden, und jetzt würde er sie vor den Augen ihrer Töchter ermorden.


  Ein leises Wimmern hallte durchs Schlafzimmer. Hätte es nicht in ihrer Kehle vibriert, dann wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, dass sie selbst es ausgestoßen hatte.


  »Denk an die Mädchen«, flüsterte sie und machte sich selbst Mut. Wenn Jack zu Hause gewesen wäre, dann hätte sie ihn in den Flur zum Nachsehen geschickt und ihren Mann geopfert, um selbst fliehen zu können. Aber Jack war nicht hier, und sie war jetzt die Beschützerin.


  Als sie ein gerahmtes Foto von sich und Jack, das auf einer Reise nach Charleston entstanden war, als Waffe in die Hand nahm, schoss ihr ein lächerlicher Gedanke durch den Kopf: Würde sie den Serienmörder damit schlagen oder ihm zeigen, was für eine schöne Familie sie hatte? Mit dem Bild in der Hand schlich sie in den Flur und hatte das Gefühl, dass mit ihrem Mutterinstinkt irgendetwas nicht stimmen konnte. Sie hatte so viel darüber gelesen, dass Mütter ihre Kinder beschützen wollten, und doch war ihr erster Impuls, schreiend aus dem Haus zu rennen.


  Schließlich erreichte sie das Wohnzimmer, und ihr stockte der Atem. Die Haustür stand weit offen. Sie wirbelte herum und riss die Augen in der Dunkelheit so weit auf, wie sie nur konnte, aber sie sah niemanden. Sie sagte sich, dass niemand im Haus sein konnte, weil Nubs dann längst durchgedreht wäre.


  Und dann fiel ihr wieder ein, dass Nubs sie nicht mehr warnen konnte, weil er tot war.


  Den Bilderrahmen wie einen Schild an die Brust gedrückt, ging sie in Richtung Tür. Draußen war es windig geworden. Sie hörte die Äste der Eiche knarren, die sich hin und her bewegten. Solche Bäume hatte man gern auf seinem Grundstück, weil sie alt und mystisch waren, aber man bedauerte auch, dass sie da waren, wenn der Regen seitlich fiel und der Wind durch die Blätter heulte.


  An der Türschwelle blieb sie stehen, und ihre Zehen berührten den Türrahmen, während sie nach draußen blickte. Auf der Straße vor der Tür hockte an genau der Stelle, an der Nubs gestorben war, ein Schatten, als würde er sich über etwas beugen, das sie nicht erkennen konnte. Es schien ein Tier zu sein, vielleicht ein Wolf, der aus dem Wald gekommen war, angelockt von der blutbedeckten Straße. Doch als sich der Schatten bewegte, erkannte Aimee, dass sie sich geirrt hatte. Er verlagerte sein Gewicht mit ruckartigen, unnatürlichen Bewegungen, wie ein Film, der von einem alten, ruckelnden Projektor abgespult wurde. Sie sog die Luft ein, was im Geräusch des Windes und der raschelnden Bäume untergehen musste, aber das leise Atmen bewirkte etwas bei dem Fleck in der Dunkelheit. Er erstarrte, als würde er lauschen. Aimee weitete die Augen, als sich der Schatten nicht mehr bewegte, und wusste, dass er sie gehört hatte. Der Gedanke, dass dieses Ding, was immer es auch sein mochte, wusste, dass sie in der Tür stand, ließ ihr Blut in den Adern gefrieren. Sie drückte sich die Hand auf den Mund, um die Atemgeräusche zu ersticken, doch das schien dem Schatten noch viel weniger zu gefallen. Er sträubte sich, als er die Bewegung spürte. Dann drehte er sich um und sah sie über den Rasen hinweg an, mit unfassbar dunklen Augen, die aussahen wie zwei Löcher, in denen das Licht verschwand.


  Aimee stockte der Atem. Ihr Herz hörte auf zu schlagen. Sie starrte das Ding an, das sie anblickte, und taumelte von der Tür weg. Es hatte Fänge, Raubtierzähne, so scharf wie ihre besten Küchenmesser. Sobald es sah, dass sie sich nach hinten bewegte, verzog es den Mund, und die zackigen Zähne schimmerten rot vor Blut. Hinter ihm konnte sie die Überreste von etwas sehen, das nur Nubs Leiche sein konnte, in Stücke gerissen und auf dem Asphalt verteilt.


  Sie stieß einen leisen Schrei aus und stieß die Haustür zu, die sie sogleich verriegelte. Sobald die Tür geschlossen war, rannte sie zum Fenster, um nachzusehen, ob der Schatten noch immer da draußen war und ihren Hund fraß.


  Er war weg. Ebenso wie Nubs–Jack hatte ihn im Garten begraben, bevor er losgefahren war. Aimee presste die Augenlider zusammen.


  »Du bildest dir das nur ein«, flüsterte sie und drückte die Stirn gegen das kalte Glas. Aber je länger sie dastand, desto mehr drang die Realität in ihr Gehirn ein. Die Tür, dachte sie. Das hast du dir nicht eingebildet. Die Tür war offen gewesen, das wusste sie ganz genau, weil sie sie zugeknallt hatte. Bei dem Gedanken verspannte sie sich. Sie hatte geglaubt, dass jemand hineingekommen war, doch je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass jemand–oder etwas–hinausgegangen war.


  Jack hielt an einer Tankstelle kurz vor der Grenze von Georgia, die ihn mit ihrem kalten, fluoreszierenden Licht anzog. Sie sah aus, als wäre sie nicht in Betrieb, wie ein Foto aus einem Buch über Geisterstädte–die Art von Ort, den man schnellstmöglich hinter sich ließ, weil sie eine komische Aura hatte, die Art von Ort, wo man nur ungern um Hilfe bitten mochte, wenn man einen Platten hatte. Aber Jack hielt an. Er musste nicht tanken–der Tank war noch halb voll und würde bis Rosewood reichen–, aber er blieb dennoch stehen, als würde ihn dieser Ort auf unerklärliche Weise anziehen.


  Die fluoreszierenden Lampen summten über zwei Zapfsäulen, flackerten und knackten, sodass es aussah wie in einem klassischen Horrorfilm. Die ganze Szene hatte etwas kinohaft Surreales an sich, das perfekt zu seiner Situation zu passen schien.


  Lockerer Kies knirschte unter seinen Schuhen, als er auf das Gebäude zuging, in dem er hoffte, einen funktionierenden Getränkeautomaten vorzufinden. Für ein Milky Way hätte er töten können, aber er bezweifelte, dass er so viel Glück haben würde. Durch ein schmutziges Fenster sah er einen Mann an der Kasse sitzen, der einen zerzausten Bart, buschige Augenbrauen und wilde Augen hatte und eine Truckerkappe trug. Nervosität schoss durch seine Adern. Etwas klickte in seinem Gehirn und sagte ihm, er solle weglaufen. Das war der Mann aus dem Voodooladen, der sich anscheinend in Luft aufgelöst hatte. Verschwinde, sagte er sich. Geh da nicht rein. Das ist eine bescheuerte Idee. Aber er ging trotzdem weiter. Er ging trotz des Gebrülls in seinem Kopf hinein.


  Der Mann sagte nichts, als Jack den Laden betrat, aber er hob zum Gruß einen behaarten Arm an den Mützenschirm, bevor er einen Pfropfen schwarzen Teers in einen Plastikbecher spuckte. Jack bekam ein flaues Gefühl in der Magengrube. Er drehte sich um und suchte die leeren Regale nach einem Snack ab, fand aber nichts als lauwarme Wasserflaschen und eine Packung rosafarbener Süßigkeiten, die zerbrochen und seit zwei Jahren abgelaufen waren. Er schnitt eine Grimasse und stopfte die Hände in die Hosentaschen. Dann musste er halt mit leerem Magen durch halb Georgia fahren.


  Gerade als Jack wieder gehen wollte, hielt ihn der Mann an der Kasse mit einigen geknurrten Worten auf.


  »Wonach suchen Sie denn?«


  »Nur nach einem Riegel.« Jack musterte den Mann. Er musste riesig sein und war bestimmt über zwei Meter groß.


  »Sie kommen um vier Uhr früh hierher und wollen einen Riegel essen?« Der Mann spuckte noch etwas schwarzen Speichel in seinen Becher. »Sie scheinen ja eine richtige Naschkatze zu sein.«


  Der schmutzige Trucker jagte Jack Angst ein. Etwas an dem Mann schien nicht zu stimmen, es kam ihm fast so vor, als würde er eigentlich gar nicht hier arbeiten. Vielleicht hatte er auch bloß einen Schlüssel und schaltete ab und zu das Licht ein, um darauf zu warten, dass ein Auto auf den schäbigen Parkplatz fuhr und er einem Fremden sein Messer in den Bauch rammen konnte.


  »Trotzdem danke«, murmelte Jack. Er hätte den Mann am liebsten gefragt, ob sie sich schon mal begegnet wären, nur um zu sehen, wie er reagierte, aber er traute sich nicht. Stattdessen ging er weiter auf die Tür zu.


  »Passen Sie auf sich auf«, sagte der Trucker, und Jack blieb stehen. Zuerst war er nicht sicher, ob das eine Warnung oder ein Vorschlag sein sollte. Der Mann schien Jacks Verwirrung zu bemerken und fuhr fort: »Sie werden verfolgt, Kumpel, und das wissen Sie auch.«


  »Ich werde verfolgt«, wiederholte Jack. Er hatte es eigentlich als Frage gemeint, doch es klang eher wie ein Echo.


  »Sie laufen weg, aber das tun Sie schon Ihr ganzes Leben, nicht wahr? Sie laufen weg, als ob es dieses Mal irgendeinen Unterschied machen würde.«


  In Jacks Mund breitete sich Säure aus. Er starrte den bärtigen Riesen an und sagte nichts.


  »Ich kenne Leute wie Sie. Ich sehe sie ständig, sie fahren die Straße entlang, als würde sie der Teufel einholen, wenn sie vom Gas gehen.«


  In seinem tiefsten Inneren erschauderte Jack–es war wie ein winziges Erdbeben seines Herzens. Er schluckte den Speichel herunter, der sich in seinem Mund angesammelt hatte.


  »Sie brauchen es gar nicht zu leugnen, Kumpel. Ich habe Menschen wie Sie schon oft gesehen. Anscheinend sind nur die, die weglaufen, diejenigen, die hier reinkommen, als würden sie nach einem Grund dafür suchen, umzukehren und dahin zurückzufahren, wo sie hergekommen sind. Sie sagen sich: ›Nein, ich hol mir nur eine Cola. Ich hol mir ein Bier oder einen Schokoriegel, vielleicht auch ein Softeis, wenn es hier eins geben sollte.‹ Aber so was gibt es hier nicht, nicht wahr?«


  Jack räusperte sich. »Sieht ganz so aus.«


  »Das sieht so aus, weil wir so was nicht haben.«


  Jack verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und überlegte, ob er rauslaufen sollte, war gleichzeitig aber auch überzeugt davon, dass sich der Riese auf ihn stürzen würde, wenn er es versuchen sollte. Doch je länger er dastand, desto heftiger nagte die Neugier an ihm.


  »Warum ist das so?«, fragte Jack. »Warum haben Sie geöffnet, wenn Sie doch nichts verkaufen können?«


  »Vielleicht will ich ja was kaufen«, erwiderte der Mann. »Oder Sie können das, was ich verkaufe, bloß nicht sehen.«


  Jack kaute auf seiner Unterlippe. Ein Teil seines Verstands drängte ihn, wieder in den Oldsmobile zu steigen und wie geplant weiter nach Rosewood zu fahren. Doch ein anderer Teil, der deutlich größer war, war überzeugt davon, dass dieser Kerl etwas wusste, dass es sein Schicksal war, diesem rätselhaften Mann zu begegnen, einem Mann, der durchaus ein Massenmörder sein konnte, der sich nur auf die nächste Runde vorbereitete.


  »Sie sind öfter mal in New Orleans, was?«


  Jack verspannte sich.


  »Das kann ich riechen. Dieser Ort riecht nach Geistern, Kumpel, und den Geruch wird man so schnell nicht wieder los.«


  »Warum ist das wichtig?«, wollte Jack wissen. Der Mann lachte auf.


  »Es ist wichtig, weil Sie da Antworten gefunden haben, aber Sie haben sie ignoriert und sich lieber entschlossen, mitten in der Nacht durch die Gegend zu fahren. Sie suchen nach einem Ausweg und wissen nicht, wo die Lösung zu finden ist.«


  Daraufhin schwieg Jack eine Weile, um dann schließlich zu gestehen: »Sie haben recht. Ich hab nicht die leiseste Ahnung, was ich hier tue.«


  »Das hab ich Ihnen doch gesagt. Sie laufen weg, wie Sie es schon Ihr ganzes verdammtes Leben lang getan haben.«


  »Nur dass ich dieses Mal auf etwas zulaufe«, versicherte ihm Jack. »Ich laufe direkt auf die Sache zu, der ich so lang aus dem Weg gegangen bin, also ist das doch ein Anfang, oder nicht?«


  »Ein Anfang wovon, Kumpel?«


  »Einer Lösung«, erwiderte Jack. »Zumindest hoffe ich das. Sonst weiß ich nicht, was ich tun soll.«


  Der Trucker sah Jack nachdenklich an und nickte dann wissend.


  »Ich schätze, das ist ein Anfang«, gab er zu. »Aber das, was Sie finden werden, wird Ihnen nicht gefallen.«


  Jack machte den Mund auf und wollte etwas sagen, aber der Trucker schnitt ihm kichernd das Wort ab.


  »Lassen Sie mich raten: Dieses Risiko sind Sie bereit einzugehen? Die Leute denken immer, sie müssten etwas riskieren, um zum Ende der Geschichte zu kommen. Aber ich werde Ihnen was verraten: Es ist Ihre Geschichte. Das Ende der Geschichte erreichen Sie, ob Sie wollen oder nicht. Sie denken, Sie müssten dem Schicksal hinterherjagen? Es ist genau umgekehrt, Kumpel. Aber Sie wissen das, nicht wahr? Besser als jeder andere.«


  Jack stand wie erstarrt da und starrte ihn an.


  »Ich will damit sagen, dass es unwichtig ist«, fuhr der Trucker fort. »Sie sollten umkehren und wieder nach Hause fahren. Tun Sie das. Es wird keinen Unterschied machen. Das Ende kommt so oder so, in welche Richtung Sie auch fahren. Und wenn ich in Bezug auf das, was hinter Ihnen her ist, recht habe…« Er zog die breiten Schultern hoch, als wäre er ein Kind, und sein Gesicht nahm einen fast schon zaghaften Ausdruck an. »Sie können nicht davor weglaufen, zumindest ist das meiner Erfahrung nach immer so gewesen. Ich bin schon lange Zeit da, sitze hier und beobachte die Leute mein ganzes Leben lang, und ich muss Ihnen sagen…« Er beugte sich auf seinem Stuhl vor, dessen rostige Metallbeine unter seinem Gewicht quietschten. »Ich habe noch niemanden gesehen, keine Menschenseele, die dem Teufel davonlaufen konnte.«


  Auf einmal hatte Jack wieder diesen beißenden Geschmack im Mund, als hätte jemand eine Batterie aufgebrochen und die Säure in seinen Mund gegossen. Er machte einen Schritt nach hinten und legte eine Hand an die Brust, drückte sie gegen sein Brustbein, wo seine Lungenflügel die Arbeit eingestellt zu haben schienen.


  »Was wissen Sie über den Teufel?«, fragte Jack, aber die Worte kamen nur als leises Flüstern über seine Lippen. Er wollte dem Mann sagen, dass niemand mehr über den Teufel wissen konnte als er, aber als seine Augen das Gesicht des Kerls musterten, blieb ihm das Herz stehen. Der Riese lachte, und als er den Kopf in den Nacken legte, um schnaubend zur Decke zu blicken, erhaschte Jack einen Blick auf nadelspitze Zähne, die in seinem Mund aufblitzten.


  Jack rannte zum Ausgang und riss die eingeschlagene Glastür so heftig auf, dass sie außen gegen die Wand knallte und bebte. Er rannte über den Parkplatz und wäre auf dem Kies beinahe gestolpert, als die Steinchen wie die Räder von Rollschuhen unter seinen Schuhsohlen wegdrifteten. Doch er fing sich wieder und hastete auf den Olds zu, während er das Lachen hinter sich hörte–das sich mit jeder verstreichenden Sekunde weniger menschlich anhörte.


  Nach dem, was sie draußen gesehen hatte, konnte Aimee nicht mehr einschlafen. Doch anstatt im Wohnzimmer Wache zu halten, damit nichts mehr ins Haus kam, sperrte sie sich im Schlafzimmer ein und zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch. Der Wind wurde stärker. Bei jedem Windstoß stöhnten die Hauswände. Sie stellte sich vor, wie das Dach wie der Deckel einer Blechdose vom Haus abgezogen wurde. Die schattenhafte Gestalt lauerte bestimmt da draußen im Sturm, sah durch die Fenster und leckte mit ihrer langen Schlangenzunge am Glas. Nachdem sie eine halbe Stunde lang mit weit aufgerissenen Augen im Bett gelegen hatte, rollte sie sich auf die andere Seite, griff zum Telefon, das auf dem Nachttisch stand, und wählte Jacks Handynummer. Es klingelte nicht. Jack war irgendwo im Niemandsland, wo es keine Zivilisation und keinen Empfang gab. Und selbst wenn er rangegangen wäre, was hätte sie ihm gesagt? Dass sie Angst vor etwas hatte, bei dem sie nicht einmal wusste, ob es real war?


  »Reiß dich zusammen«, murmelte sie, schob die Decke von den Beinen und versuchte, sich wieder als Hausherrin zu fühlen. Das ganze Haus gehörte ihr noch nicht wieder, aber zumindest beim Schlafzimmer hatte sie es geschafft.


  Da sie ohnehin nicht mehr schlafen konnte, warf sie Victor Hugos mitgenommenes Taschenbuch aufs Bett und überlegte, sich einen Kaffee zu kochen. Sie ging zum Schrank und riss die Tür auf, um die Sachen anzustarren, die an der durchgebogenen Stange hingen, und sich dann ihren Lieblingspullover zu schnappen.


  Im Haus ertönte ein leiser Knall.


  Aimee zog den Pulli an und verschränkte schützend die Arme vor der Brust. Vorsichtig machte sie einige Schritte zur Schlafzimmertür, legte das Ohr dagegen und lauschte.


  Sie konnte Schritte hören.


  Ihr wurde flau im Magen. War das etwa das Ding, das sie draußen gesehen hatte? Was war, wenn es wieder ins Haus gelangt war? Sie drückte die Stirn an die Tür und zupfte an ihrer Unterlippe. Zu groß war ihre Angst, die Tür zu öffnen, da sie befürchtete, dahinter den Schatten zu sehen, der über einer ihrer Töchter hockte und deren Eingeweide zwischen den Zähnen hatte.


  Mit einem Schrei riss sie die Tür auf, da es ihr inzwischen egal war, ob sie ihre Töchter weckte. Als sie den Flur entlang blickte, sah sie zwei dünne Beine in der Kinderzimmertür verschwinden. Charlie war aufgestanden.


  Aimees erste Reaktion war ein Panikanfall. Charlie war der letzte Mensch, den sie mitten in der Nacht sehen wollte. Sie war auch so schon völlig durch den Wind. Eine Sekunde später stampfte Aimee durch den Flur und rammte die Hand auf den Lichtschalter, um die Dunkelheit zu verscheuchen. Das war lächerlich. Die ganze Nacht geriet außer Kontrolle. Und jetzt lief Charlie mitten in der Nacht hier herum, als wäre das selbstverständlich. Aimee hatte das Gefühl, dass sie zumindest wieder die Kontrolle über die Situation gewinnen musste. Der Moment, in dem sie Charlie das Ruder überließ, war auch der, in dem das Kind begriff, dass es tun konnte, was es wollte–und nach der Geschichte mit Nubs wusste nur Gott allein, wozu es fähig war.


  »Charlie?«, sagte Aimee in die Stille des Hauses hinein und schaltete das Licht in jedem Zimmer an, an dem sie vorbeikam. Als sie das Kinderzimmer erreichte, erstrahlte der Rest des Hauses in Festbeleuchtung. Sie schob die Tür auf und rechnete damit, Charlie direkt dahinter stehen zu sehen mit diesem furchtbaren »Hallo, Mama«-Grinsen. Doch das hätte sie vermutlich weniger erschreckt als das, was sie vor sich hatte: ein dunkles Zimmer, in dem ihre beiden Töchter tief und fest schliefen.


  Sie ging einen Schritt zurück, während ihr Herz unter dem Wollpulli wie wild schlug. Dann wirbelte sie herum und starrte die Haustür an, als würde sie damit rechnen, dass sie jeden Moment von allein aufgehen würde. Sie wartete auf einen Knall aus der Küche, der die Wände zum Beben brachte, darauf, dass der Küchentisch wieder umgedreht wurde. Sie wartete darauf, dass irgendetwas geschah, doch es passierte nichts.


  Langsam ging sie zurück ins Schlafzimmer, nur um wie angewurzelt stehen zu bleiben. Sie hatte die Schranktür offen gelassen, und anscheinend war ein Wirbelsturm hindurchgefegt, während sie hinter Charlie her gewesen war. Doch anstatt von dem Anblick eingeschüchtert zu sein, betrat sie leicht abwesend das Zimmer, hockte sich hin und begann, die Kleidungsstücke wieder einzusammeln, während sie lautlos weinte. Das Unerklärliche hatte sie ausgelaugt. Jedes Szenario erinnerte ihren Verstand nur wieder an einen Film, der ihr als Mädchen Angst eingejagt hatte–den mit dem hübschen blonden Mädchen und dem Fernseher, auf dem weißes Rauschen zu sehen war. Jetzt fehlte nur noch, dass Charlie in der Tür auftauchte und säuselte: »Sie sind hier.« Das wäre das perfekte Ende einer unmöglichen Situation gewesen.


  Sie hob die Kleidung vom Boden auf und weinte immer heftiger. Als sie zu einem Schuhkarton kam, der unter Jacks Arbeitshemden lag, weinte sie fast schon hemmungslos. Normalerweise hoben sie keine Schuhkartons auf. Aimee warf sie immer weg, weil sie zu viel Platz einnahmen, aber hier stand er vor ihr, lag auf dem Kopf und wartete darauf, aufgehoben und entdeckt zu werden.


  Frustriert warf sie die Sachen, die sie bereits im Arm hatte, auf den Boden neben den Schrank. Sie hatte ihm schon mindestens tausendmal gesagt, dass er um Himmels willen die Schuhkartons wegwerfen sollte. Aber Jack hörte ihr natürlich nicht zu, sondern zwang sie, sich wieder und immer wieder zu wiederholen wie ein verdammter Papagei. Vermutlich versteckte er darin etwas, da der Karton in der hintersten Ecke des Schranks gestanden hatte, wo sie ihn nicht finden würde–Liebesbriefe von einer anderen Frau oder Schlimmeres, vielleicht sogar Drogen. Sie hob den Karton auf und rechnete mit dem Schlimmsten.


  Der Deckel fiel ab, und Fotos ergossen sich auf den Boden.


  Blinzelnd sah sie die Fotos auf dem Teppich an. Es waren Familienfotos. Auf dem obersten waren Jack und die Mädchen auf einem Damm zu sehen, und der Mississippi glänzte hinter ihnen wie weißes Feuer. Auf dem zweiten schubste Jack die auf einer Schaukel sitzende Charlie an, die höchst erfreut aussah, während er lachte. Da war ein Bild von Jack und seinen Bandkollegen in einem Keller und eines von Jack und Reagan, die vor dem Red Door auf der Bourbon Street standen und mit den Händen Teufelshörner formten. Zuerst begriff sie nicht, warum er sie versteckt hatte. Das waren wunderschöne Bilder, alte Erinnerungen, die sie nur zu gern in einem Album aufbewahrt hätte. Sie schob sie wieder in die Schachtel und wollte den Karton schon wieder in den Schrank stellen, als ihr etwas Beunruhigendes auffiel: Sie hatte die Hälfte der Bilder gemacht. Sie runzelte die Stirn und stellte sich vor, wie Jack auf dem Parkplatz stand, nachdem er die Bilder abgeholt hatte, und diese sortierte, wobei er einige beiseitelegte.


  Als sie die Fotos ansah, wurde ihr klar, dass ihre Entdeckung in einem Streit enden musste. Sie würde ihn beschuldigen, Geheimnisse vor ihr zu haben, und er würde ihr vorhalten, sie hätte seine Privatsphäre verletzt. Daraufhin würde sie ihn anschreien, dass es in einer Ehe keine Privatsphäre gab, und er würde erwidern, dass sie vielleicht lieber gar nicht erst hätten heiraten sollen. Irgendwann würde das Ganze langweilig, sie würden aufhören, sich zu streiten und einander einige Tage lang mit blödem Grinsen zitieren, um sich zu necken.


  Aimee wollte den Deckel schon wieder auf den Karton legen und diesen unter den Kleiderhaufen auf dem Schrankboden verschwinden lassen, als ihr etwas ins Auge stach. Sie verengte die Augen und studierte das Foto, das ganz oben lag, musterte den Hintergrund hinter Jack, der auf dem Jackson Square stand, in der einen Hand eine fettige Tüte voll mit zuckerbestäubten Krapfen, in der anderen einen frisch frittierten Louisiana-Donut, während er genussvoll grinste, was sie an ihm schon immer so anziehend gefunden hatte. Was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, verbarg sich jedoch hinter einem Baum: Ein Schatten, der aussah wie der, den sie draußen in der Dunkelheit gesehen hatte, lugte hinter einer Eiche hervor und sah den Fotografen an, während Jack posierte.


  Aimee betrachtete das Bild eine ganze Weile. Sie wollte es schon als Lichtspiegelung abtun, sah sich aber noch das darunterliegende Bild an. Darauf starrte ihr derselbe Schatten praktisch ins Gesicht. Auch auf dem Foto mit Charlie auf der Schaukel lauerte der Schatten unheimlich und fast schon schlangenhaft im Hintergrund.


  Das vierte Foto war schon schwieriger zu durchschauen. Jack und Reagan posierten vor dem Red Door unter einem Neonschild. Aimee hielt sich das Foto direkt vor die Nase und suchte nach Hinweisen auf das, was sie eigentlich gar nicht entdecken wollte.


  Und sie entdeckte es. Halb versteckt hinter einem Türrahmen lauerte er auf der anderen Straßenseite und verbarg sich hinter der Schulter eines bärtigen Mannes mit John-Deere-Kappe.


  Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Plötzlich wurde ihr bewusst, woran sie der Schatten erinnerte: an Jacks Tattoo. Es war dieselbe Kreatur, dasselbe bösartige Grinsen.


  Weinend betrachtete sie ein Bild von Charlotte, die in ihrem weißen Sommerkleid auf der Veranda stand, während Nubs brav zu ihren Füßen hockte. Auch da, in dem ansonsten perfekten Hintergrund, lauerte die Dunkelheit nicht weit entfernt. Sie schüttelte den Kopf und weigerte sich zu glauben, dass das die Ursache für Charlies Probleme war, dass Jack es gewusst hatte–und zwar schon die ganze Zeit. Doch sie konnte es nicht leugnen. Der Beweis war unwiderlegbar in Jacks Haut geritzt worden. Sie wischte ihre Tränen weg und sah das Foto in ihrer Hand erneut an, nur um es dann fallen zu lassen und nach hinten zu taumeln.


  Das Foto hatte sich verändert. Charlie stand noch immer in ihrem weißen Sommerkleid auf der Veranda, aber sie zeigte beim Grinsen rasiermesserscharfe Zähne. Nubs lag tot zu ihren Füßen.


  KAPITEL 14


  Jack war seit beinahe zwanzig Jahren nicht mehr in Rosewood gewesen, doch sobald er die Stadtgrenze überquert hatte, kam ihm alles irgendwie vertraut vor. Er fuhr die Hauptstraße entlang und kam an Häusern vorbei, an die er seit seiner Kindheit nicht mehr gedacht hatte. Da war der alte Pizza Hut, in dem er seine erste Kindergeburtstagsparty gefeiert und an einem Spielautomaten Pac-Man gespielt hatte. Da war der Minigolfplatz, an dem er einmal mit dem ersten Schlag den Ball ins Loch befördert hatte, womit er tagelang geprahlt hatte, bis Stephen die Geduld verlor und ihm sagte, dass das keine so große Sache wäre. Der kleine Supermarkt, in dem er mal einen PEZ-Spender geklaut hatte, stand auch immer noch. Er bezweifelte, dass es seine Eltern interessiert hätte, wenn man ihn dabei erwischt hätte, aber dennoch hatte Jack eine ganze Woche lang Schuldgefühle gehabt, bevor er beschloss, ihn beim nächsten Einkauf zurückzubringen. Er hatte ihn zwischen einige Cornflakespackungen geschoben und war mit leeren Händen wieder aus dem Laden marschiert.


  Je weiter Jack fuhr, desto mehr Platz war zwischen den einzelnen Gebäuden vorhanden. Irgendwann gabelte sich die Hauptstraße von Rosewood, und wenn er rechts abbog, kam er zu der Landstraße, an der der Trailer stand und den geheimen Friedhof wie einen Schandfleck hinter sich versteckte. Jack hielt an der Kreuzung an, zögerte und fuhr dann nach rechts, während das laute Lachen des Riesen in seinem Kopf widerhallte.


  Die Landstraße hatte sich nicht verändert. Der Belag war so schlecht wie eh und je, und riesige Schlaglöcher bildeten natürliche Hindernisse, die es zu umfahren galt. Das hohe Gras und die Trauerweiden, an die er sich aus seiner Jugend erinnerte, waren auch noch da, nur doppelt so groß. Diese Straße war er während der Sommerferien hunderte Male entlanggelaufen, er hatte den langen und anstrengenden Marsch vom Trailer zum Drive-in oft genug gemacht, um sich eine Limo mit Kirschgeschmack zu holen, die so kalt war, dass er jedes Mal Kopfschmerzen davon bekam. Einige der Trailer, die früher an der Straße gestanden hatten, waren verschwunden, und die Natur hatte ihre ehemaligen Standorte zurückerobert. Ein paar Häuser waren immer noch da, teilweise neu gestrichen und mit modernisiertem Dach, andere so zerfallen, dass man sie nicht mehr reparieren konnte. Manche sahen aus, als wären sie entweder vom Staat abgerissen oder von einem Tornado zerstört worden, und nur noch Überreste der Fundamente wiesen daraufhin, dass dort mal ein Haus gestanden hatte. Rosewood war kein Ort, an dem die Leute ihre Kinder aufziehen wollten. Es war eine nette, eigenartige und bescheidene Stadt, die der Hauch klassischer Südstaaten-Gastfreundschaft umwehte, aber hier wollte man nicht sein ganzes Leben verbringen, es sei denn, man hatte es bereits hinter sich.


  Jack fuhr mit fünfzehn Meilen pro Stunde an den Geistern aus seiner Kindheit vorbei, nahm seine Umgebung in sich auf und zögerte das Unvermeidliche hinaus. Die Straße führte unausweichlich zu dem Ort, an dem er aufgewachsen war, und irgendwann sah er nichts als krumme Bäume und hörte das Summen der Heuschrecken. Während Jack langsam weiterfuhr, sah er schließlich das, weswegen er nach Georgia zurückgekommen war: den Trailer, der noch immer weit hinten im Niemandsland stand. Allein. Ausgewaschen. Nichts als eine schlechte Erinnerung.


  Irgendwie war es enttäuschend, das Heim seiner Kindheit zu erblicken. Die Veranda hatte sich vom vorderen Hausteil gelöst und war wie ein abgebrochener Ast in den Garten abgesackt. Die Treppe existierte nicht mehr, die eine Hälfte fehlte, die andere lag verrottend auf dem Boden. Das gewellte Metall auf dem Dach war vermutlich bei einem schlimmen Sturm verrutscht. Die meisten Fenster waren zerbrochen, und die Fliegengittertür hing an einem einzigen Scharnier schief im Türrahmen. Der nächste Sturm, der durch Georgia fegte, würde sie mitnehmen. Die Seitenverkleidung, die sein Vater angebracht hatte, damit der Trailer »schön« aussah, war verrostet und locker, sie ragte in das wilde Gras wie eine ausgestreckte, um Hilfe bittende Hand. Der Trailer war schon früher ziemlich heruntergekommen, aber noch immer bewohnbar gewesen. Als er ihn jetzt sah, war Jack davon überzeugt, dass seine Eltern schon lang weggezogen sein mussten. Er konnte nur hoffen, dass sie Rosewood nicht längst verlassen hatten.


  Jack lenkte den Olds auf den Fleck, an dem sich früher eine mit Kies bedeckte Auffahrt befunden hatte, die jetzt von Unkraut überwuchert war. Vorsichtig ging er auf den Trailer zu und hatte die Hände dabei tief in die Hosentaschen gesteckt. Er hatte dasselbe Gefühl wie bei einem schlimmen Unfall am Straßenrand: Er wollte nicht hinsehen, sich nicht erinnern, aber diese schiefen, zerbrochenen Fenster schienen ihn zu rufen. Komm doch rein, sagten sie. Sieh dir an, was du zurückgelassen hast.


  Da die Veranda zerstört war, ging er nach hinten zu seinem Fenster, wo er stehen blieb, als er die vielen Löcher in der Wand erblickte. Dort hatte sein Vater die Bretter festgenagelt. Jack machte einen Schritt nach vorn, da ihn die Neugier übermannte und er einen Blick in sein früheres Zimmer werfen wollte.


  Überrascht stellte er fest, dass das Bett noch an derselben Stelle stand wie früher. Da war auch sein altes Bettzeug, aufgeschlagen, als wäre gerade erst jemand aufgestanden. Seine Augen weiteten sich, als er seinen alten Schreibtisch entdeckte, auf dem sich noch die Bücher und zerbrochenen Spielzeuge stapelten, ebenso wie einige alte Schallplatten und sogar ein Styroporbecher aus dem Drive-in, in dem er Kleingeld gesammelt hatte. Es war, als hätte die Welt in der Nacht, in der Jack sein altes Leben zurückgelassen hatte, aufgehört, sich zu drehen. Das Zimmer, vom dem er geglaubt hatte, seine Eltern hätten es übernommen, um mehr Platz zu haben, war so wie früher, nur unter einer dicken Staubschicht versteckt. Er hatte nicht damit gerechnet, ein seltsames Gefühl in der Brust zu spüren, eine Traurigkeit, die sich bis in sein Herz zu bohren schien. Trotz all der schlimmen Erinnerungen fühlte er sich auf einmal unsagbar einsam. Er vermisste seine Mutter, die Art, wie sie lachte, wenn sein Vater einen besonders schlechten Witz erzählte, er vermisste seinen Vater und den Nachmittag draußen im Garten, als er Jack gezeigt hatte, wie er mit der Schleuder umgehen musste.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Jack wirbelte herum, und sein Herz schlug wie wild in seiner Brust. Ein Mann in einer ausgeblichenen Jeans und einem alten T-Shirt stand keine fünf Meter von ihm entfernt und schirmte seine Augen vor der Morgensonne ab.


  »Ähm…Hallo.« Jack hob eine Hand zum Gruß, wie man es in einem Science-Fiction-Film tat, um eine außerirdische Rasse zu begrüßen.


  »Tag«, erwiderte der Mann und stellte dann noch einmal die Frage, die ihm Jack nicht beantwortet hatte. »Was kann ich für Sie tun?«


  Jack warf einen Blick über die Schulter nach hinten und deutete mit dem Daumen auf den Trailer. »Ich habe hier früher gewohnt.«


  »Ach ja?«


  »Das ist schon lang her. Ich bin nur zurückgekommen, weil ich wissen wollte, ob er noch steht.«


  »Ja, er ist noch da.« Der Mann kam näher und blieb an einer Stelle stehen, wo ihn der Trailer vor der Sonne schützte. Dann zog er ein Taschentuch aus der Tasche und wischte sich über das Gesicht. »Ich wollte das Ding schon seit Jahren abschleppen lassen, aber bisher war mir das immer zu teuer.«


  »Ihnen gehört das Land?«


  »Ich hab vor etwa fünfzehn Jahren zwölf Hektar hier draußen gekauft. Ist zwar ziemlich abgelegen, aber immer noch in der Nähe der Stadt. Gutes Farmland.«


  »Sind die Leute, die hier gewohnt haben, deshalb weggezogen?«


  Der Mann faltete sein Taschentuch zusammen, sodass die Ecken aufeinanderlagen, und steckte es sich in die Gesäßtasche seiner Jeans.


  »Hier hat schon keiner mehr gewohnt, als ich hergekommen bin. Soweit ich weiß, stand der Trailer seit Jahren leer. Schon damals hat es hier so ausgesehen wie heute.«


  Jack zögerte und überlegte, ob er die Frage wirklich stellen wollte, die ihm auf der Zunge lag. Es war unwahrscheinlich, dass dieser Mann die Antwort kannte, aber er war hunderte von Meilen gefahren, da konnte er sich wenigstens davon überzeugen, dass er die Reise nach Georgia nicht ganz umsonst gemacht hatte.


  »Wissen Sie, wo sie hingezogen sind?«


  Der Landbesitzer antwortete nicht sofort. Stattdessen musterte er Jack von oben bis unten, um dann wieder den baufälligen Trailer anzusehen, der Platz auf seinem Land einnahm. Die Falten an seinen Augen vertieften sich, als er ihn ansah, dann glitt sein Blick zurück zu Jack und er machte ein neugieriges Gesicht.


  »Ich bin ein Jahr, bevor ich das Land gekauft habe, nach Rosewood gezogen und weiß nicht besonders viel über die hiesige Geschichte«, erklärte er. »Man hat mir erzählt, dass ich verrückt sein muss, hier zu bauen. Die Leute in der Stadt sagen, dieses Land hier sei verflucht.«


  Jack versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er stand reglos da und konzentrierte sich darauf, ein möglichst ausdrucksloses Gesicht zu machen. Doch sein Herzschlag donnerte laut in seinen Ohren.


  »Warum glauben sie das?«


  Der Mann zuckte mit den Achseln.


  »Diese Leute«, er deutete auf den Trailer. »Es heißt, man habe sie hier tot aufgefunden.«


  Jack spannte den Kiefer an. Sein Magen machte einen Salto und verkrampfte sich.


  »Es muss übel gewesen sein, als ob jemand richtig ausgerastet ist–äußerst blutig, als wollte der Mörder nicht nur, dass sie starben, sondern er ist dabei auch noch sehr gründlich vorgegangen.«


  Jack hatte das Gefühl zu schweben, als hätte sich sein Brustkorb zusammengedrückt und die Luft aus seiner Lunge gepresst. Er hob eine Hand, um sich am Haus abzustützen, und versuchte, Haltung zu bewahren, aber der Mann neben ihm zog eine Augenbraue hoch, als Jack schwankte.


  »Doch das sind alles nur Gerüchte«, fuhr er fort und lächelte Jack unsicher an. »Das könnte auch nichts als Unsinn sein, den sich jemand ausgedacht hatte, um mir ein gutes Stück Land vor der Nase wegzuschnappen. Wenn Sie mehr über diese Leute wissen wollen, dann sollten Sie eine Frau namens Ginny fragen. Sie wohnt in der Stadt und arbeitet auf der Bowlingbahn. Sie bezeichnet sich als Geschichtsexpertin von Rosewood. Wenn irgendjemand weiß, was hier passiert ist, dann sie.«


  Jack nickte. »Okay, danke«, sagte er, wobei er genau wusste, dass er das auf gar keinen Fall tun wollte. Wenn die Geschichte stimmte und Stephen und Gilda tatsächlich ermordet worden waren, dann wollte er nichts weiter darüber wissen. Er wollte nicht einmal darüber nachdenken.


  Er drehte sich zu dem Olds um, ging mit wackligen Beinen zum Wagen und blieb neben dem Vorderrad stehen, als ihm noch etwas einfiel.


  »Würde es Ihnen was ausmachen, wenn ich mich hier ein bisschen umsehe?«, fragte er. »Nur um der alten Zeiten willen.«


  Der Landbesitzer runzelte die Stirn, zuckte dann jedoch mit den Achseln. »Wie Sie wollen.«


  Dann entschuldigte er sich und ging zurück zu seinem Truck, der einige Meter entfernt im Schutz einiger alter Eichen parkte. Jack stapfte durch das wilde Gras, und sein Herz hämmerte in seiner Brust. Er ging direkt auf die Bäume im hinteren Teil des Grundstücks zu, duckte sich unter den Ästen hindurch und blieb stehen, als er den halb vergrabenen Griff einer Schleuder erspähte. Nachdem er sie aus dem Boden gezogen hatte, sah er die Buchstaben JW, die schief in das Holz eingeritzt, nach all den Jahren jedoch kaum noch zu erkennen waren. Als er wieder aufblickte, rechnete er damit, einige Grabsteine zu sehen und das rostige Eisentor, das immer da gewesen war und den geheimen Friedhof vor Unbefugten beschützt hatte.


  Doch er war weg.


  Abgesehen von der alten Schleuder in seiner Hand gab es keine Anzeichen dafür, dass der Friedhof je existiert hatte.


  Als die Mädchen zum Frühstücken in die Küche kamen, waren Aimees Nerven zum Reißen gespannt. Sie drehte sich um, sah Charlie neben sich stehen und machte sofort einen Schritt von ihr weg. Ihr Herz flatterte in ihrer Brust, als Charlie durch die Küche lief, und sie konnte erst wieder ruhig atmen, als das Mädchen am Küchentisch saß und auf seine Rösti wartete. Aimee hatte Angst vor ihrer eigenen Tochter, und sie war sich nicht sicher, ob sie sich vor sich selbst ekeln sollte oder es gerechtfertigt war.


  Abby, die noch immer um Nubs trauerte, saß am Tisch und stützte den Kopf in die Hände. Charlie schien die plötzliche Abwesenheit ihres Haustiers jedoch nicht weiter zu stören. Aimee stellte die Teller vor den Mädchen ab, setzte sich und legte Abby eine Hand auf den Rücken.


  »Was würdet ihr davon halten, wenn wir heute ins Tierheim fahren?«


  Aimee war nicht besonders interessiert daran, einen Ersatz für Nubs zu suchen, aber wenn sie auf diese Weise das Haus verlassen konnte, war das für sie Grund genug.


  Abby reagierte nicht auf das Angebot ihrer Mutter. Sie sah Aimee nur mit leerem Blick an und musterte dann ihr Frühstück, als würde sie damit rechnen, dass es jeden Moment von ihrem Teller kroch. Charlie antwortete als Erste, indem sie mit breitem Grinsen auf ihrem Stuhl auf und ab hüpfte.


  »Kriegen wir einen neuen Hund?«, wollte sie wissen.


  »Vielleicht nicht sofort«, sagte Aimee. »Vielleicht können wir uns ja erst mal umsehen und uns überlegen, was wir machen wollen.«


  »Ich will keinen anderen Hund«, murmelte Abigail in ihre Hände. Charlie schwieg und warf ihrer Mutter einen Blick zu, als wolle sie sich vergewissern, dass sie doch ein neues Haustier bekamen. Aimee sagte nichts weiter, und Charlie sah ihre Schwester mit finsterer Miene an.


  »Warum nicht?«, erkundigte sie sich. »Hunde sind cool.«


  »Lass sie«, warnte sie Aimee.


  »Ich will eben nicht«, entgegnete Abby. »Ich will nie wieder einen Hund haben.«


  »Aber wir werden einen neuen holen«, verkündete Charlie selbstsicher. »Und dann wirst du ihn vermutlich hassen.«


  »Schätze schon«, sagte Abby mit Blick auf ihren Teller.


  »Wir kriegen doch einen neuen Hund, oder, Mama? Es wäre doch dumm, wenn wir keinen anderen holen, oder nicht?«


  »Charlie…«


  Abigail drückte die Hände gegen die Tischkante und schob ihren Stuhl nach hinten, dessen Beine mit einem unangenehmen Geräusch über das Linoleum rutschten. »Ich sagte, ich will keinen anderen Hund!«, brüllte Abby. »Ich will keinen anderen Hund! Ich will keinen anderen Hund!«


  »Du bist total blöd!«, schrie Charlie sie an.


  Abby starrte ihre Schwester mit riesigen Augen an, in denen Tränen schimmerten.


  »Ich will einfach nur Nubs zurück«, flüsterte Abby, schlug sich die Hände vor das Gesicht und fing an zu weinen.


  Als ihre Schwester so zusammenbrach, wurde Charlies Gesicht hart. Sie schob ihren Teller von sich weg, stand auf und starrte Abby an, während Aimee noch überlegte, was sie jetzt sagen sollte. Aber Charlie war schneller als ihre Mutter und stieß die nächsten Worte zischend hervor.


  »Er war doch nur ein dummer Hund und hat bekommen, was er verdient hat.«


  Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und stampfte aus dem Zimmer.


  Vor Schreck hörte Abby auf zu weinen. Sie starrte ihrer Schwester, die im Flur verschwunden war, mit offenem Mund hinterher. Aimee saß ebenfalls wie erstarrt da, und ihre eigenen Tränen, die ihr vor lauter Panik in die Augen gestiegen waren, drohten, ihr über die Wangen zu laufen.


  Jack konnte sich nicht erinnern, als Kind jemals auf der Bowlingbahn gewesen zu sein, was jedoch nicht bedeutete, dass er nicht wusste, wo sie sich befand. Nachdem er einige Straßen überquert und auf einem heruntergekommenen Parkplatz abgebogen war, stand er vor dem Top Pin mit dem verrosteten Schild und der ausgeblichenen Farbe.


  Im Inneren roch es nach Popcorn, alten Bowlingschuhen und schäbigem Teppich. Jack folgte einer Spur aus gezeichneten Kegeln auf dem Boden zum Hauptschalter, hinter dem ein von Akne geplagter Teenager auf einem Stuhl saß und ein altes Mad-Magazin las. Hinter ihm befand sich eine riesige Wand mit kleinen Einbuchtungen, in denen Bowlingschuhe aufbewahrt wurden, die Jack schon immer an Clownschuhe erinnert hatten.


  »Hey«, sagte er. Der Junge sah zu ihm hoch, zwang sich zu einem Lächeln und stand pflichtbewusst auf.


  »Wir machen erst in fünfzehn Minuten auf«, erklärte er. »Aber ich kann Ihnen schon mal Ihre Schuhe geben. Spielen Sie in der Liga?«


  Auf der anderen Seite konnte Jack die leeren Bowlingbahnen erkennen. Mit Ausnahme des Jungen vor ihm und eines weiteren, der an der Bar Popcorn zubereitete, hielt sich hier niemand auf.


  »Eigentlich suche ich nach Ginny.«


  Der Junge sah Jack mit verengten Augen an und schürzte dann nachdenklich die Lippen.


  »Ginny ist nicht für die Kunden zuständig«, sagte er. »Sie arbeitet im Büro.«


  »Aber ich bin kein Kunde.«


  »Dasselbe gilt auch für Nichtkunden.« Der Junge setzte sich wieder auf seinen Stuhl und blätterte in seinem Heft herum. »Sie kümmert sich um die Bücher, verstehen Sie? Macht die Steuern. Wollen Sie den Geschäftsführer sprechen?«


  »Man hat mir erzählt, dass sie sich sehr gut mit der Geschichte von Rosewood auskennt.«


  Der Junge bewegte sich nicht und war nicht im Geringsten beeindruckt.


  »Hör mal«, fuhr Jack fort, »ich brauche ihre Hilfe. Ich bin den weiten Weg von Louisiana hierhergekommen. Ich habe meine Frau und meine Kinder zurückgelassen und bin acht Stunden gefahren, nur um diese Scheißstadt zu erreichen.«


  Der Junge zog eine Augenbraue hoch.


  »Also erspar mir bitte den Scheiß.«


  Der pickelgesichtige Teenager war nicht leicht zu motivieren, daher warf ihm Jack einen letzten Knochen hin. Der Landbesitzer hatte erwähnt, dass der alte Trailer eine Legende war. Wenn jemand die Geschichten hiesiger Axtmörder verfolgte, dann Kinder wie der Junge vor ihm.


  »Sag ihr, ich bin wegen des Trailers an der Route 17 hier.«


  Wie ein Hund, dem ein Steak vor der Nase baumelte, setzte sich der Junge bei diesen Worten auf.


  »Wegen des Trailers?«, fragte er. »Mann, was wollen Sie denn damit? Dieser Ort ist böse.«


  »Wie meinst du das?« Das war noch so ein unangenehmes Wort: böse. Die Antworten, nach denen er suchte, wurden zunehmend finsterer.


  »Nach Einbruch der Dunkelheit traut sich da niemand mehr hin«, berichtete der Junge. »Wer es noch tut, macht es meist als Mutprobe. Wenn man nachts an dem Trailer vorbeifährt, setzt der Motor aus und man strandet da, und das Ding, das diese Leute umgebracht hat…Es läuft da immer noch rum und wartet auf sein nächstes Opfer.«


  Jack hätte am liebsten laut gelacht, die Fäuste auf den Tresen gerammt und dem Jungen gesagt, was das für ein Blödsinn wäre, dass er ein dummer Teenager wäre, der eine idiotische Geschichte glaubte, die sich einige gelangweilte Kids aus Rosewood ausgedacht hatten. Aber er schwieg.


  »Vielleicht wurde das auch alles nur erfunden.« Der Junge kratzte sich am Kinn und verfehlte nur knapp einen dicken Pickel. »Aber Sie wissen ja, was man über solche Legenden sagt: Sie basieren alle auf einem Körnchen Wahrheit.«


  Jack spürte, wie sich sein Magen umdrehte.


  Der Junge sprang vom Stuhl auf und bedeutete Jack, ihm zu folgen. »Ginny ist hinten«, sagte er. »Ich bring Sie zu ihr.«


  Ginny war ganz und gar nicht so, wie Jack erwartet hatte. Er hatte mit einer gemütlichen Frau gerechnet, die mit hundert Katzen zusammenlebte. Doch Ginny sah ganz anders aus. Sie musste um die sechzig sein, hatte sich für ihr Alter aber gut gehalten. Ihr Haar war knallrot und ohne irgendeine graue Strähne–rot wie ein Sommersonnenuntergang nach einem Sturm, und einen kurzen Moment lang glaubte Jack, sich daran zu erinnern. Es hatte in Rosewood eine Frau mit feuerrotem Haar gegeben, der er einige Male beim Einkaufen begegnet war. Sie war älter als seine Mom gewesen, woran er sich vor allem erinnerte, weil sich sein Dad darüber lustig gemacht hatte, dass Gilda neidisch auf sie war. Doch in einer Hinsicht hatte seine Mutter recht gehabt: Die Frau mit den roten Haaren war wunderschön. Alle Männer bemerkten sie, sogar sein Dad. Und aus genau demselben Grund fiel sie auch allen Frauen auf.


  Der picklige Junge ging wieder nach vorn, und Ginny begrüßte ihn mit breitem Lächeln und ausgestreckter Hand. Sie war immer noch wunderschön.


  »Was sind Sie denn für ein gutaussehender junger Mann?« Ihre Wangen erröteten leicht. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie gerade nach Rosewood gezogen sind.«


  Jack zwang sich zu einem Lächeln, und Ginny deutete auf die beiden Stühle, die vor ihrem Schreibtisch standen. Sie setzte sich neben ihn und faltete die Hände im Schoß.


  »Eigentlich lebe ich in Louisiana«, erklärte Jack.


  »Oh, wunderbar. Wenn ich wegziehen und mir einen Ort aussuchen könnte, würde ich auch dort wohnen. Das ist wirklich eine wunderschöne Gegend. Was nicht heißen soll, dass Georgia ein Schandfleck wäre«, meinte Ginny grinsend. »Wir sind nämlich auch nicht zu verachten.« Sie wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum und verdrehte spielerisch die Augen.


  »Sie sind hier die Geschichtsexpertin von Rosewood?«, erkundigte sich Jack, woraufhin Ginny kicherte und geschmeichelt eine Hand an die Brust presste.


  »Sagt man das von mir? Ich schätze, ich weiß so einiges über diese kleine Ecke der Welt.«


  »Ich bin wegen des Trailers an der Route 17 hier.«


  Wie erwartet verhärteten sich Ginnys Züge.


  »Wissen Sie irgendwas darüber?«, fragte Jack, aber sie musste ihm nicht antworten. Ihr Gesichtsausdruck verriet sie. Die Südstaaten-Gastfreundschaft, die sie eben noch ausgestrahlt hatte, verschwand so plötzlich wie eine Kakerlake in einem Zimmer, in dem man das Licht angemacht hatte.


  »Ach, ich weiß so einiges darüber«, antwortete sie. »Aber das heißt nicht, dass ich auch darüber sprechen möchte.«


  Jack nickte langsam. Er hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Ginny nicht darüber reden wollte, und vielleicht war es auch besser so. Eigentlich hatte er gar nicht vorgehabt, die Bowlingbahn aufzusuchen, darum zu bitten, diese Frau sprechen zu können, und dennoch war er hier und redete mit ihr. Er sagte nichts und hoffte, sein Schweigen würde sie langweilen und als Desinteresse abgetan werden. Er wartete darauf, dass sie ihn wegschickte, dass sie ihn bat zu gehen, doch sobald er aufgehört hatte, Fragen zu stellen, bekam er von ihr Antworten.


  »Dieser Trailer hat nicht immer da gestanden«, berichtete sie ihm. »An einem Tag war das Feld leer, und am nächsten stand da der Trailer, als wäre er aus dem Nichts gekommen oder vom Himmel gefallen. Und die Leute, die darin gewohnt haben…« Sie schnalzte mit der Zunge. »Seltsame Menschen, die Art, die nicht wirklich mit anderen redet. Gut, wir haben sie hin und wieder gesehen. Das ist an einem Ort wie diesem auch nicht schwer. Man kann nicht mal furzen, ohne dass es die halbe Stadt mitbekommt.«


  Jack grinste halbherzig.


  »Ich habe sie nicht persönlich gekannt, aber ich erinnere mich an ihre Namen. Sie hießen Steve und Glenda.«


  Nah dran, dachte Jack.


  »Sie hatten einen kleinen Jungen. Ein niedliches Kind, wenn ich mich recht erinnere. Immer freundlich, immer am lächeln…Trotz seiner komischen Eltern schien er ein glückliches Kind zu sein. Zumindest haben wir das anfangs alle gedacht.«


  »Anfangs?«


  »Sie kennen doch die Redewendung: ›Er war so ein netter Junge‹? Die kommt nicht von ungefähr. Die Verrücktesten wirken immer so nett, normal und glücklich, bis ein entscheidender Teil ihres Gehirns durchbrennt, als wäre er schlecht verdrahtet worden. Aber ich muss zugeben, dass niemand wirklich weiß, was in dieser Nacht passiert ist«, versicherte sie ihm. »Allerdings haben wir alle so eine Ahnung, und die deutet bei den meisten daraufhin, dass dieser nette kleine Junge eigentlich gar nicht so nett gewesen ist. Dass dieses süße lächelnde Gesicht eigentlich nur eine Fassade war.«


  Jack schüttelte bloß den Kopf.


  »Wie ein Wolf im Schafspelz«, fuhr sie fort. »Eine Maske.«


  »Was verbarg sich dahinter?«, fragte er, und seine Haut schien auf einmal überempfindlich zu sein. Er hatte das Gefühl, einen Draht im Schuh zu haben, durch den so viel Strom floss, dass seine Zähne klapperten.


  »Tja, wenn man nach dem geht, was in diesem Trailer an der Route 17 passiert ist…Nach dem, was nach Meinung vieler in Rosewood geschehen ist…Dann würde ich sagen, es war eine Maske für das Böse, das hinter den Augen des Jungen gelauert hat.«


  Jack hatte genug gehört. Er saß da und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass er nichts weiter erfahren konnte. Und doch hörte er sich wie aus weiter Ferne noch eine Frage stellen.


  »Was ist passiert?«


  Sie schüttelte den Kopf, und einen Moment lang war er erleichtert. Ginny hatte die Grenze erreicht, die unsichtbare Linie, die sie nicht überqueren würde. Doch gerade als er sich entspannen wollte, sprach sie weiter.


  »Es gab einen Mord«, sagte sie zu ihm, und jedes Haar an Jacks Körper stellte sich auf. »Aber Sie würden mich nicht nach diesem Trailer fragen, wenn Sie das nicht längst wüssten.«


  Erneut schwieg er und fragte sich, wie es möglich war, dass er aufstehen wollte, es aber nicht tun konnte. Etwas hielt ihn fest und drückte ihn auf diesen Stuhl. Genau so war es gewesen, als er von einer unsichtbaren Hand zu dieser verlassenen Tankstelle geführt worden war. Auf dieselbe Weise war er auch zu dieser Frau geleitet worden.


  Irgendetwas wollte, dass er sitzen blieb, ihr zuhörte und sich nicht bewegte.


  »Da diese Leute sehr zurückgezogen gelebt haben, hat die Polizei sie erst nach vier oder fünf Tagen gefunden. Der Mann, Steve, hatte einen Job in der Stadt, als Bauarbeiter oder etwas in der Art. Als er nicht zur Arbeit kam und ihn niemand finden konnte, schickte man die Cops los, um sicherzustellen, dass an der Route 17 alles in Ordnung war.«


  Ginny rutschte auf ihrem Stuhl herum, und ihr war offensichtlich nicht wohl dabei, diese Geschichte zu erzählen, doch genauso, wie Jack an seinem Platz festgehalten und zum Zuhören gezwungen wurde, schien auch sie gedrängt zu werden, immer weiterzureden.


  »Als die Polizei ankam, schien alles okay zu sein. Es gab keine Anzeichen für einen Einbruch. Es ergab nicht viel Sinn, und derartige Details rutschten in den Hintergrund im Vergleich zu dem, was sie im Inneren fanden. Ich könnte den ganzen Tag darüber reden und dennoch nicht mal ansatzweise beschreiben, was die Polizisten da erwartete.«


  »Können Sie es versuchen?«, fragte jemand. Die Stimme klang verdächtig nach Jack.


  »Diese Leute wurden in Stücke gerissen«, berichtete sie. »Und das meine ich im wahrsten Sinne des Wortes. Es sah aus wie das, was man früher mit Verbrechern gemacht hat, als man ihnen Seile um Arme und Beine gewickelt, diese an Pferden festgebunden und die Tiere in verschiedene Richtungen geschickt hat. Ihnen war nicht klar, wie eine Person so etwas bewerkstelligen konnte. Tja, sie konnten eins und eins einfach nicht zusammenzählen.«


  Sie machte eine Pause und holte Luft.


  »Und dann kam die Frage nach dem Jungen auf. Er war verschwunden, und zuerst glaubte man, er wäre entführt worden, dass derjenige, der diese Leute umgebracht hatte, ihn im Schutz der Nacht mitgenommen hätte. Doch je länger sich die Polizei umsah, desto mehr sah es danach aus, als wäre nicht etwa jemand ein-, sondern ausgebrochen.«


  Jack spürte, wie ihm die Galle die Kehle emporstieg. Er fragte sich, ob er rechtzeitig zum Mülleimer kommen oder ob er sich direkt auf Ginnys Schreibtisch übergeben würde.


  »Dennoch stellte man einen Suchtrupp auf. Die Polizei in sechs oder sieben anderen Staaten wurde angehalten, die Augen offenzuhalten. Nicht, dass es schwer sein sollte, diesen Jungen zu finden, insbesondere da er keine Erfahrung damit hatte, allein unterwegs zu sein. Sie waren davon überzeugt, dass es sich nur um Tage handeln konnte…Doch er wurde nie aufgegriffen.


  »Nachdem einige Monate lang keine Hinweise gefunden wurden, ging man davon aus, dass der Junge an allem schuld war. Zuerst hielten es alle für einen Fehler. Wie konnte so ein schauriges Verbrechen von einem Kind verübt werden? Letzten Endes enthüllten sie das Detail, das sie erst zu ihrer Schlussfolgerung bewogen hatte, und da verblassten in ganz Rosewood–eigentlich in ganz Georgia–die Zweifel und man begann, es zu glauben. Als der Trailer nach Spuren durchsucht worden war, hatte man vor dem Fenster des Jungen einige Bretter im Gras gefunden. Rings um das Fenster waren lauter Löcher, als wären diese Bretter davorgenagelt worden, um den Jungen daran zu hindern, sein Zimmer zu verlassen. Und ich schätze, da wurde es dann richtig schaurig.« Ginny runzelte die Stirn.


  »Es gibt nur einen Grund, warum man ein Zimmer so zunageln sollte, und zwar, weil man Angst vor dem hat, was sich darin befindet. Diese Leute hatten Angst vor ihrem eigenen Sohn, und sie müssen einen guten Grund dafür gehabt haben. Sie wussten, dass etwas nicht stimmte, dass dieses Kind etwas Gefährliches an sich hatte, daher haben sie es eingesperrt wie ein Tier und nicht erwartet, dass es sich aus seinem Zimmer befreien könnte, und zwar nicht nur, um zu fliehen, sondern auch, um sich zu rächen. Vielleicht hat er das aber auch nur getan, um ihren Verdacht zu bestätigen.«


  »Was für einen Verdacht?«


  »Dass er kein Mensch, sondern ein Dämon war.«


  Ein Schaudern lief durch Jacks Körper. Jeder Nerv schien zu vibrieren. Seine Finger bohrten sich in die Armlehnen seines Stuhls, als würde er mit Stromstößen malträtiert oder wäre ein Epileptiker kurz vor einem Anfall.


  Auf einmal lachte Ginny auf, und er wäre beinahe vor Schreck aufgesprungen.


  »Aberglaube«, sagte sie kichernd und wedelte mit einer Hand durch die Luft, um die Sache abzutun. »In einer Stadt wie dieser gibt man dem Teufel für alles die Schuld. Das ist lächerlich. Der Fall wurde nie abgeschlossen«, erzählte sie. »Wenn Sie zum Polizeirevier gehen, kann man Ihnen da bestimmt noch viel mehr erzählen.«


  Jack stand auf.


  »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken«, sagte er, aber sein Tonfall strafte seine Worte Lügen. Ginnys Bericht hatte ihn sehr aufgewühlt. Jetzt wollte er nur noch hier raus und so schnell und so weit laufen, wie er konnte, bis er zusammenbrach, um sich dann möglichst vor einen LKW zu stürzen, der so nah war, dass der Fahrer nicht mehr bremsen konnte. Er wollte entzweigerissen werden.


  Ginny beobachtete ihn, während er zur Tür ging, und sprach ihn in dem Moment noch einmal an, als er gerade gehen wollte.


  »Ich bin die Geschichtsexpertin von Rosewood. Das haben Sie selbst gesagt«, meinte sie. »Das ist eine Geschichte, die ich nicht sehr oft erzähle, auch wenn sie wie ein Ammenmärchen klingt. Aber Sie haben mich darum gebeten, und ich habe es getan. Und jetzt habe ich eine Frage an Sie.«


  Jack wusste bereits, was sie fragen würde. Er bekam einen trockenen Mund und spürte, dass seine Beine nachgaben. Einen Augenblick lang befürchtete er sogar, dass er sich gegen sie wenden würde, um sie in Stücke zu reißen, falls sie ihm wirklich die Frage stellte, mit der er rechnete.


  »Jack Winter«, sagte sie. »Haben Sie Ihre Eltern umgebracht?«


  Sein Herz stockte. Eine halbe Sekunde lang konnte er nicht atmen und glaubte, nie wieder Luft zu bekommen. Wut loderte in seiner Magengrube auf, aber sie versiegte schnell wieder, und es gelang ihm, eine Antwort zu formulieren.


  Während er den Türknauf schon in der Hand hielt und der Frau, die seine ganze Welt zum Einsturz gebracht hatte, den Rücken zuwandte, beantwortete er schließlich die Frage.


  »Ich weiß es nicht«, krächzte er. »Aber ich denke, ich könnte es getan haben.«


  Die Nacht war still gewesen, mit Ausnahme seiner schnellen Schritte und seines Atems, der in Wellen kam. Jack floh im Schutz der Nacht aus dem Trailer, und auch wenn er sich nicht erinnern konnte, wie er rausgekommen war, ohne dass ihm sein Vater hinterherjagte, wusste er, dass er so schnell laufen musste, wie er nur konnte. Seine Lungen brannten, als er die Route 17 entlangrannte. Irgendwann hielt er an, stützte die Hände auf die zitternden Knie und ließ den Kopf hängen. In diesem Moment, als er keuchend nach Luft schnappte, fiel ihm auf, dass er keine Schuhe trug.


  Seine Beine bluteten. Soweit er es im blassen Georgia-Mondlicht erkennen konnte, hatte er das Blut irgendwie auch an seinen Händen und Füßen verschmiert. Aber das war egal. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, lief Jack raschen Schrittes auf Rosewood zu, um dann zum Highway zu kommen und sich per Anhalter mitnehmen zu lassen. Stephen und Gilda würden ihn nie wiedersehen.


  Er machte einen Bogen um Rosewood, da er nicht wollte, dass irgendjemand den »Winter-Jungen« beim Verlassen der Stadt sah. Als er zum Highway kam, streckte er einfach seinen dünnen Arm aus und hielt den Daumen in die Luft. Sein kindlicher Optimismus sagte ihm, dass schon jemand anhalten würde. So musste es einfach sein. Nur ein herzloser Bastard würde einen dürren, barfüßigen Jungen stehen lassen. Gewalttätige Psychopathen kamen ihm nicht einmal in den Sinn. Irgendwie glaubte er, dass ein nettes Paar anhalten würde, um ihn auf dem Rücksitz mitzunehmen und ihm in einem netten Restaurant wie dem Huddle House oder Waffle King etwas zu essen zu spendieren. Sie würden ihn in ein Hotelbett stecken, ihm einen Gutenachtkuss auf die Stirn geben und schwören, ihn auf ewig zu beschützen. Jack lief weg, aber das tat er nicht, weil er keine Eltern haben wollte. Er wollte nur nicht seine Eltern haben. Jeder, der ihn am Highway aufgabelte, wäre besser als Stephen und Gilda. Er würde nie wieder in diesen heruntergekommenen Trailer außerhalb der Stadt zurückkehren.


  »Sie werden mich vermissen«, murmelte er, während er weiterwanderte. Sein Arm wurde schwer, aber er streckte ihn weiterhin aus, auch wenn keine Autos vorbeifuhren, da er glaubte, ein Wagen würde aus dem Nichts kommen und an ihm vorbeisausen, sobald er ihn sinken ließ.


  »Das wird ihnen noch leidtun, wenn sie es herausfinden«, sagte er. »Sie werden merken, dass ich weg bin, und dann wird es ihnen so leidtun, dass sie gar nicht wissen werden, was sie denken sollen. Sie werden sich zu Tode heulen.«


  In der Ferne tauchten Scheinwerfer auf. Ein alter Pick-up kam näher, dessen verrostete rote Motorhaube klapperte. Die Verriegelung schien kurz davorzustehen, sich zu lösen und das Stück Metall in die Windschutzscheibe zu schleudern, so wie die betrunkenen Mädchen zu Mardi Gras ihre Oberteile hochrissen. Die Scheinwerfer standen schief. Der linke zeigte zu weit nach links, als würde er nach überfahrenen Tieren suchen, während der rechte etwas zu weit nach unten leuchtete. Als Jack vom Scheinwerferlicht erfasst wurde, blieb der Wagen mitten auf der Straße stehen.


  Jack stand am Straßenrand, als der Truck rumpelnd wie ein Dinosaurier näher kam. Er streckte den Arm aus und reckte den Daumen in die Luft, nachdem er dem Riesen hinter dem Lenkrad schon längst in die Augen gesehen hatte. Die Zähne des Mannes glänzten in der Dunkelheit. Er beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür, die quietschend aufging.


  »Hey, Kumpel, kann ich dich mitnehmen?«


  Jack kletterte ohne ein Wort zu sagen in den Wagen. Er war wie benommen, wusste nicht wirklich, was er tat, und nahm den Fahrer gar nicht zur Kenntnis. Es war ihm auch egal, wo er hinfuhr–er wollte nur möglichst weit weg von hier. Und der Riese mit der John-Deere-Kappe fragte den Jungen nicht nach seinem Ziel, er beäugte den Vierzehnjährigen, der neben ihm saß, nur kurz und grinste dann.


  Er grinste, weil Jack Winter genau an der Stelle gewesen war, an der er in dieser Nacht sein sollte. Er grinste, weil ihm Jack Winters benommener Gesichtsausdruck sagte, dass der Junge nicht einmal bemerkt hatte, dass er von oben bis unten mit Blut besudelt war.


  KAPITEL 15


  Charlie rammte einen Stock in die weiche Erde und brütete vor sich hin, während sie über den Rasen stapfte. Es war heiß, und ihr war langweilig, doch Abby saß einfach nur da und las ein blödes Buch. Sie verengte die Augen. Wäre Abigail nicht so eine Heulsuse gewesen, dann wären sie jetzt im Tierheim und würden sich einen neuen Hund aussuchen. Doch stattdessen hingen sie vor dem Haus herum und hatten nichts zu tun. Und das war nur die Schuld ihrer dummen Schwester.


  Charlie warf den Stock mit aller Kraft auf die Straße. Er wirbelte wie der Rotor eines Hubschraubers herum und verschwand zwischen den Bäumen auf der anderen Straßenseite. Sie keuchte leise, um das Interesse ihrer Schwester zu wecken. Es funktionierte. Abby sah von ihrem Buch auf.


  »Hast du das gesehen?«, fragte Charlie mit aufgerissenen Augen und gespieltem Staunen.


  »Was denn?«


  »Ein Opossum!«, entgegnete Charlie. Abby schnitt eine Grimasse. Sie sah nicht gerade beeindruckt aus und las kurz darauf weiter in ihrem Buch. Charlie ballte die Hände zu kleinen Fäusten. »Es war auf der anderen Straßenseite«, fuhr sie fort. Ihr Tonfall war von kindlicher Aufregung durchzogen, die sich jedoch nicht in ihrem Gesicht widerspiegelte. »Ich glaube, es hatte ein paar Babys auf dem Rücken.«


  Das erregte sofort Abbys Aufmerksamkeit, da sie Tierkinder über alle Maßen liebte.


  »Babys?« Sie blinzelte, als sie das hörte. Dann klappte sie ihr Buch zu, legte es neben den Baumstamm und stellte sich neben ihre kleine Schwester an die Straße. Zusammen sahen sie zur anderen Straßenseite hinüber und hielten Ausschau nach einem Opossum, das nicht existierte.


  »Ich wette, Mama würde uns erlauben, eins als Haustier zu halten«, meinte Charlie. »Wir müssen es nur zuerst fangen.«


  Charlie grinste, als sich Abby am Straßenrand auf die Zehenspitzen stellte. Sie standen da wie zwei Gartenzwerge und starrten zu den Bäumen hinüber. Selbst das Rumpeln eines näherkommenden Pick-ups störte sie nicht dabei. Ein rostroter Ford tauchte auf, und Charlies Finger zuckten. Sie biss die Zähne zusammen und verengte die Augen zu gefährlichen Schlitzen. Der Truck kam näher und fuhr bestimmt zehn Meilen schneller, als es erlaubt war.


  Hinter Abigails Rücken hob Charlie eine Hand in die Höhe. Sie zog den Arm nach hinten und wartete auf den richtigen Moment.


  Das Motorengeräusch wurde lauter, und der Motor unter der Haube stotterte. Der Wagen war jetzt so nah, dass Charlie das Gesicht des Fahrers erkennen konnte, der einen buschigen Bart hatte und sein wirres Haar unter einer Kappe verbarg.


  Inzwischen war der Motor so laut wie eine Lokomotive. Charlie beugte sich nach hinten, aber in dem Moment, in dem der Pick-up an ihnen vorbeirumpelte, drehte sich Abby zu ihrer Schwester um.


  »Sollen wir danach suchen?«, fragte Abby, deren Gesicht langsam wieder lebhafter wirkte. Zum ersten Mal seit dem Unfall sah sie richtig aufgeregt aus.


  Charlie ließ den Arm sinken, als sich Abby umdrehte, und obwohl der Zorn durch ihre Adern loderte, machte sie ein enthusiastisches Gesicht–wie es von einem normalen Kind erwartet wurde, das einem Abenteuer entgegensieht.


  »Vielleicht sollten wir vorher Mom fragen«, schlug Charlie vor, auch wenn es das Letzte war, was sie tun wollte. Als ob sie diese Schlampe wegen irgendetwas um Erlaubnis fragen würde. Doch Abby schüttelte nur den Kopf.


  »Wir haben vermutlich sowieso schon zu lang gewartet«, sagte sie. »Wenn wir noch länger rumtrödeln, finden wir es nie mehr wieder.« Dann nahm Abby Charlies Hand und zog sie über die Straße. Charlie wehrte sich ein wenig und tat so, als ob sie Angst hätte. Hätte sich Abby jedoch umgesehen, dann wäre ihr das gemeine Grinsen in Charlies Gesicht nicht entgangen.


  Jack raste über den Highway in Richtung Louisiana. Er trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Der Motor machte ein erstaunlich kraftvolles Geräusch, wie ein schlafender Formel-1-Wagen, der sich sein ganzes Leben lang als Familienlimousine getarnt hatte. Mit beinahe hundertzehn Meilen pro Stunde fuhr Jack über die zweispurige Straße, und die gelbe Mittellinie sauste an ihm vorbei und verwandelte sich in einen Pfeil, der ihm die Richtung wies. Während er so schnell wie der Teufel fuhr, fragte er sich, warum der Wagen nicht von der Straße abkam und in den Graben schlingerte, wo ihn die Polizei mit zerschmettertem Schädel und gebrochenen Rippen finden würde. Je schneller er fuhr, desto deutlicher konnte er die Straße vor sich erkennen. Es war, als hätte er eine Art Hochgeschwindigkeitsintuition, das dritte Auge eines Rennfahrers.


  Seine Gedanken drehten sich und waren außer Kontrolle. Er dachte an seine Eltern, vor allem an seine Mutter, und an die Großeltern, denen er nie begegnet war. Er wollte es nicht glauben, wollte nicht einmal über die Möglichkeit nachdenken, dass der Grund dafür, dass er seine Großeltern nie kennengelernt hatte, war, dass seine Mutter sie umgebracht hatte. Er konnte diesen Gedanken nicht verarbeiten, die Möglichkeit, dass das alles nichts als ein böses Spiel war, ein endloser Kreislauf, der nur mit dem Tod enden konnte. Aber je länger er darüber nachdachte, desto mehr fiel ihm wieder ein. Die Schreie seiner Mutter, wie sein Vater bereits tot zu seinen Füßen lag, ein Fleischermesser, das in Jacks Hand glänzte.


  Er drückte das Gaspedal noch weiter durch, doch der Wagen konnte nicht schneller fahren. Seine Hände hielten das Lenkrad so fest, dass die Fingerknöchel weiß schimmerten. Er packte es noch fester, und sein frustriertes Stöhnen übertönte das Motorengeräusch. Das Klingeln seines Handys ließ ihn zusammenzucken. Er holte es aus dem Becherhalter und klappte es auf, um den Anruf entgegenzunehmen.


  »Jack.« Reagans Stimme klang nervös, er hörte sich genauso an, wie Jack sich fühlte: panisch und entmutigt. »Wo zum Teufel steckst du, Mann?«


  »Ich bin auf dem Heimweg«, antwortete Jack. »Warum? Was ist?«


  »Alter.« Reagan machte eine Pause, als müsse er sich wappnen. »Mann, ich weiß nicht. Aimee«, meinte er. »Aimee dreht völlig durch.«


  Jacks Herz blieb stehen. Die schlimmsten Szenarien spielten sich vor seinem inneren Auge ab und wirbelten herum wie Rotorenblätter, die ihm den Kopf abzuschneiden drohten, bevor er überhaupt nach Hause kam.


  »Die Mädchen sind verschwunden, Mann.«


  Er brachte keinen Ton heraus.


  »Himmel, bist du überhaupt da?«, schrie Reagan. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


  Jack hatte es gehört. Er hatte es so gut gehört, dass Reagans Worte wie eine alte Schallplatte in seinem Kopf immer wieder abgespielt wurden. Die Mädchen sind verschwunden.


  Wie sollte er darauf reagieren? Was sollte er sagen? Wie reagierte man angemessen darauf? Sollte er schreien? Das Telefon gegen die Windschutzscheibe werfen? Neben der Straße anhalten und wie ein Irrer auf und ab rennen? Jack hätte am liebsten alles auf einmal gemacht. Er wollte Reagan zurufen, er solle sich verpissen, ihn beleidigen. Er wollte ihn niedermachen, weil Reagan an seiner Stelle bestimmt sehr viel vernünftiger gehandelt hätte. Er wollte zu Hause anrufen und Aimee anbrüllen, weil sie die Mädchen aus den Augen gelassen hatte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wenn Charlie in der Lage war, Nubs auf die Straße zu treiben, machte sich dann Aimee nicht auch Sorgen, was sie Abigail antun konnte? Er wollte die Polizei anrufen. Retten Sie die ältere, würde er den Polizisten sagen. Retten Sie die, die nicht so ist wie ich. Aber er sagte all diese Dinge nicht. Anstatt auszurasten und den Verstand zu verlieren, beantwortete er Reagans Frage, so gut er konnte, und machte eine nüchterne Ankündigung.


  »Ich bin unterwegs.«


  Er schaffte es in fünfeinhalb Stunden anstatt in acht zurück nach Live Oak–und das, ohne einem einzigen Polizeiwagen zu begegnen und ohne einmal zu tanken. Als er vor dem Haus hielt, war der Tank eigentlich schon seit dreißig Meilen leer, aber der Olds fuhr weiter. An der Straße standen unzählige Louisiana State Troopers, und die blauen und roten Lichter der Autos tauchten die ruhige Straße in ein surreales Licht.


  Jack parkte den Olds halb auf dem Rasen und ließ die Fahrertür offen, um die Treppe hinauf und ins Haus zu rennen. Aimee saß auf der Couch und balancierte eine Taschentuchbox auf den Knien. Ihr Gesicht war geschwollen, als wäre sie gerade aus dem Boxring gestiegen. Als sie Jack durch die Tür kommen sah, ignorierte sie den Polizisten, der ihr gerade einige Fragen stellte, und sprang von der Couch, um aufgeregt zu schluchzen. Doch anstatt zu ihm zu laufen und sich trösten zu lassen, streckte sie die Hände aus und rückte von ihm ab.


  »Komm ja nicht in meine Nähe«, kreischte sie. »Bleib mir bloß vom Leib!«


  Die Aufmerksamkeit der Polizisten richtete sich auf Jack, den sie ebenso misstrauisch wie besorgt musterten. Dann umringten sie ihn wie Mücken, die sich auf ein stehendes Gewässer stürzten.


  »Mr Winter?«


  Jack blinzelte und wandte den Blick von seiner hysterischen Frau ab. Aimee setzte sich wieder und wimmerte leise vor sich hin, während sie Taschentücher gegen ihre Augen drückte.


  »Mr Winter, sind Sie über die Situation im Bilde?«, fragte der Polizist. Sein Name stand auf einem schimmernden goldenen Namensschild über der Brusttasche seines gestärkten Hemdes: Officer Marvin.


  »Ja.« Jack holte Luft. »Gewissermaßen. Ich erhielt einen Anruf.«


  Reagan kam aus der Küche in den Flur und sah völlig benommen aus. Er starrte Jack an und schüttelte den Kopf, als ob er sagen wollte, dass er das Ganze selbst nicht verstand–er konnte die Situation nicht begreifen und erst recht nicht Aimees Reaktion auf Jacks Eintreffen.


  »Mr Winter, Ihre Frau hat uns darüber informiert, dass Ihre beiden Töchter verschwunden sind«, informierte ihn Marvin in halb mitfühlendem, halb professionellem Tonfall. Er war nicht sehr gut darin und sah ein wenig unsicher aus, während er dastand und herunterbetete, was er wusste. »Soweit ich weiß, sind die Mädchen sechs und zehn Jahre alt, ist das korrekt?«


  »Ja«, antwortete Jack.


  Im ganzen Haus liefen Polizisten herum, machten sich Notizen und unterhielten sich leise. Jack kam sich vor wie ein Mann auf einer winzigen Insel, die von Haien umkreist wird. Seine Gedanken wanderten zu seinem eigenen Verbrechen, und er war besorgt, dass irgendjemand seinen Namen wiedererkennen würde. Warum hatte ihn die Polizei nie aufgespürt? Er war ein dummer Junge gewesen, hatte sich nie versteckt, nicht einmal gewusst, dass er etwas Falsches getan hatte, außer von zu Hause wegzulaufen. Das ergab doch keinen Sinn.


  Es muss auch keinen Sinn ergeben, sagte er sich. Es muss nichts mit dir zu tun haben.


  »Ihre Frau…Sie ist verständlicherweise völlig außer sich«, sagte Marvin. »Es ist uns nicht gerade leichtgefallen, sie zur Kooperation zu bewegen.«


  Er wartete, dass Marvin ihn fragte, wieso Aimee wollte, dass sich Jack von ihr fernhielt, aber die Frage kam nie. Offenbar hatte Marvin schon genug hysterische Frauen erlebt, und das war gut so. Denn das Letzte, was Jack wollte, war, dass die Polizei ihm Fragen stellte und herausfand, wer er war: ein Mörder, ein Mann, der seine Eltern zu Hackfleisch verarbeitet hatte. Er war ein Psychopath. Ein Irrer. Er musste für immer hinter Gitter wandern.


  »Mr Winter?«


  Für immer.


  »Mr Winter, mir ist klar, dass das eine schwierige Situation ist, aber je mehr Informationen wir über Ihre Töchter haben, desto schneller…«


  »Entschuldigen Sie.« Jack schüttelte den Kopf, um ihn wieder freizubekommen. »Natürlich haben Sie recht…Ich bin nur ziemlich durcheinander.«


  Marvin nickte und bedeutete Jack, mit ihm zum Küchentisch zu kommen. Reagan stand neben der Spüle, als Jack auf dem Stuhl niedersank, auf dem er normalerweise saß, während Officer Marvin Charlies Platz einnahm und sich auf den Stuhl setzte, der nach hinten gerutscht war und sich zur Seite geneigt hatte, den Stuhl, auf dem Mr Scratchs gemeines Grinsen wie eine Maske auf Charlies Gesicht erschienen war.


  »Haben Sie einige aktuelle Fotos Ihrer Töchter?«, erkundigte sich der Polizist. Als Jack losgefahren war, hatten jede Menge Fotos im ganzen Haus gestanden, Fotos, auf denen die Mädchen auf dem Rasen spielten oder im Haus ihrer Großeltern unter dem Weihnachtsbaum saßen. Sein Lieblingsbild stand immer auf seinem Klavier: ein Foto von Charlie in ihrer Rockerkluft, wie sie in ein rosa Plastikmikrofon sang. Doch Officer Marvins Frage machte ihm klar, dass sich diese Fotos nicht länger dort befanden, wo sie gewesen waren.


  »Einen Moment«, sagte Jack und entschuldigte sich, um ins Schlafzimmer zu gehen, da er davon ausging, dass Aimee in einem Anfall von Panik alle Fotos dorthin gebracht hatte. Doch anstatt ein Bett voller gerahmter Familienfotos vorzufinden, stand er vor einem leeren Schuhkarton. Daneben lagen all die Fotos, die er im Laufe der Zeit aussortiert hatte, weil Aimee sie nicht sehen sollte. Diese geheimen Fotos lagen jetzt auf dem Bett und waren von der untröstlichen Mutter, die in den Tiefen ihrer mütterlichen Verzweiflung versank, in kleine Stücke gerissen worden.


  Als er entdeckte, dass sein Geheimnis aufgeflogen war, loderte der Zorn augenblicklich und unversöhnlich in ihm auf, wie es zwanzig Jahre zuvor bei der streunenden Katze geschehen war. Aimee hatte eine Grenze überschritten. Sie weiß es, war alles, was er denken konnte. Und es war gegen die Regeln, dass Aimee Bescheid wusste.


  »Jack?« Reagan kam ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich, als er das Chaos auf dem Bett erblickte. »Mann, was zum Teufel ist denn mit Aimee los?«


  Die zerrissenen Fotos, die Art, wie sie auf Jack reagiert hatte–es war eindeutig, dass an dem Albtraum mehr dran war als das bloße Verschwinden der Mädchen.


  »Sie meinte, es wäre deine Schuld«, gestand Reagan. »Ich habe ihr gesagt, dass sie verrückt ist. Ich meine, das ist doch verrückt, oder nicht? Du warst nicht mal hier.«


  »Ich habe jetzt echt keine Zeit, dir das zu erklären«, murmelte Jack.


  »Was meinst du…?«


  »Echt nicht, Reagan«, schnitt ihm Jack mit harter Stimme das Wort ab. »Also dräng mich nicht dazu, okay? Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.«


  Reagan streckte die Hände aus und gab nach, und Jack zwängte sich an ihm vorbei. Er ließ Reagan im Schlafzimmer zurück und zog seine Brieftasche hervor. Dann holte er das kleine Foto der Mädchen aus der Plastikhülle, in der auch sein Führerschein steckte, und reichte es Officer Marvin, der es widerstrebend annahm, bevor er ihm noch eine Frage stellte.


  »Nichts Größeres?«, wollte er wissen und deutete auf den winzigen Schnappschuss.


  »Wir haben jede Menge großer Fotos«, gab Jack zu, »aber die scheinen alle verschwunden zu sein.«


  Marvin sah ihn verwirrt an, und Jack deutete auf das Wohnzimmer, um ihm zu sagen, dass die wimmernde Frau im anderen Zimmer dafür zuständig war. Zuerst zögerte Marvin, doch dann nickte er und legte das Foto auf den Tisch neben sein Klemmbrett.


  »Mr Winter, Ihre Frau…Sie ist in einem schlimmen Zustand«, sagte Marvin, hielt inne und schien seine Worte abzuwägen. »Sie hat jedoch auch wache Momente.« Erneut machte er eine Pause und schürzte die Lippen. »Das Erste, was sie uns erzählt hat, war, dass Ihre Tochter Abigail entführt wurde.«


  Jack sagte nichts, sondern nickte dem Polizisten nur zu, damit dieser fortfuhr.


  »Dann stellte sich heraus, dass nicht nur Abigail verschwunden war, sondern auch Ihre jüngste Tochter Charlotte.« Marvin stotterte wie ein alter Pick-up, der nicht warmlaufen wollte. Die Worte kamen nur schmerzlich langsam über seine Lippen. Schließlich seufzte er und sah Jack in die Augen, beugte sich vor und überbrückte die Distanz zwischen ihnen, um ihm zuzuraunen: »Mr Winter…«


  »Jack.«


  »Jack, kann ich offen zu Ihnen sein?«


  Erneut nickte Jack, und Marvin sah über die Schulter nach hinten, bevor er weitersprach.


  »Als wir herkamen, mussten wir nach den Worten Ihrer Frau davon ausgehen, dass Charlotte Abigail entführt hat, zumindest war sie felsenfest davon überzeugt. Haben Sie…« Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie eine Ahnung, wie sie auf diese Idee gekommen ist?«


  Jack lehnte sich zurück und atmete tief durch die Nase ein. Einen Sekundenbruchteil lang überlegte er, sein dunkles Geheimnis zu offenbaren und Marvin und seinen Kollegen zu verraten, dass Charlie nicht mehr länger Charlie war, genau so wie er in dieser schicksalhaften Sommernacht in einer weit entfernten Stadt nicht mehr Jack gewesen war. Er stellte sich vor, was Marvin für ein Gesicht machen würde, wenn er die Namen des Bösen nannte: Teufel, Satan, Luzifer, Dämon. Der Officer würde sein Gesicht angeekelt verziehen, um dann wie ein Betrunkener rote Wangen zu bekommen. Dann würde Marvin den Kopf in den Nacken legen und schallend lachen, um das Ganze als Witz abzutun.


  »Officer Marvin«, sagte Jack, »Charlotte ist sechs Jahre alt.«


  Marvin nickte, und Jack saß einige Sekunden lang da und starrte den Polizisten, der ihm gegenübersaß, an.


  »Sie ist sechs Jahre alt«, wiederholte er. »Sie kann sich nicht mal allein die Schuhe zubinden.«


  »Verstehe«, versicherte ihm Marvin. »Aber Sie müssen auch begreifen, dass es meine Aufgabe ist, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.« Als Jack nicht reagierte, stand Marvin auf und steckte das kleine Foto der Mädchen in seine Brusttasche. »Wir bleiben in Kontakt. Möchten Sie, dass ein Officer bei Ihnen im Haus bleibt?«


  »Wir kommen schon klar«, versicherte Jack ihm.


  Marvin reichte Jack eine Visitenkarte. »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt oder Sie ein größeres Foto finden…Rufen Sie mich bitte an.«


  Jack nahm die Karte und lächelte den Polizisten halbherzig an.


  Nachdem alle das Haus verlassen hatten, war nur noch Aimees Wimmern zu hören. Er musste all seine Kraft zusammenreißen, um in der Küche sitzen zu bleiben und nicht ins Wohnzimmer zu stürmen, um ihr dort den Garaus zu machen.


  Die Stunden verstrichen quälend langsam. Irgendwann verschwand Reagan, und Jack und Aimee hielten sich in getrennten Zimmern auf–sie im Wohnzimmer und er in der Küche–, wodurch die Zeit noch langsamer zu vergehen schien. Ihre räumliche Trennung hatte etwas erschreckend Endgültiges an sich, als hätten sie irgendein Ende erreicht.


  Jack hatte bereits vier Tassen Kaffee getrunken, als er beschloss, ein Friedensangebot zu wagen. Ein Teil von ihm wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben, doch ein anderer Teil, der, der sie seit so langer Zeit liebte, drängte auf eine Versöhnung. Er nahm eine Tasse aus dem Schrank und goss Aimee eine Tasse Kaffee ein.


  Als er das Wohnzimmer betrat, verspannte sich Aimee. Sie saß noch genau da, wo er sie Stunden zuvor gesehen hatte, hatte die Füße angezogen und eine nachgemachte Kaschmirdecke um die Schulter gelegt, die ihr Patricia im letzten Jahr als Last-Minute-Geburtstagsgeschenk mitgebracht hatte–die Art von Geschenk, die man auf dem Weg zur Party mal eben besorgte. Aimees Augen waren noch immer geschwollen. Ihre Haut war fahl, und ihr Herz schien gebrochen zu sein. Jack ging durch das Zimmer und reichte ihr die Tasse. Sie nahm sie ihm nicht ab, also stellte er sie auf den Wohnzimmertisch, um sich dann ohne ein Wort zu sagen neben sie zu setzen. In diesem Moment zog sie sich in sich zurück und stellte eine größtmögliche Distanz zwischen ihnen her.


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie konnten nicht mehr über normale Dinge reden, weil nichts mehr normal war, und sie konnten auch nicht über die Mädchen sprechen, weil die verschwunden waren. Jack presste die Lippen fest aufeinander, bis ihm schließlich eine passende Frage einfiel. Nicht: »Warum hast du Angst vor mir?«, denn die Antwort darauf kannte er bereits. Die zerrissenen Fotos auf dem Bett sagten alles. Sie hatte das Puzzle zusammengesetzt, und jetzt war Jack nicht länger ihr Ehemann. Er war ein Monster.


  »Hast du deine Mutter angerufen?«


  Aimee antwortete nicht. Jack starrte lange Zeit auf seine Hände und versuchte selbst, ein Puzzle zu lösen. Obwohl es ihn bis ins Innerste traf, dass seine beiden Kinder verschwunden waren, konnte er keines der Teile an den richtigen Platz bewegen. Eigentlich hätten sie sich näher sein sollen als jemals zuvor, da sie es mit etwas derart Unvorstellbarem zu tun hatten. Nach ihrem Kennenlernen hatten sie rasch eine enge Verbundenheit gespürt. Bei jedem Streit waren sie auf derselben Seite, und sie hatten dieselbe Meinung zu fast jedem Thema. Aber jetzt, wo sie einander am meisten brauchten, war Aimee nicht wirklich anwesend. Sie war gar nicht da, sondern wie Abby und Charlotte verschwunden. Und Jack war auch nicht ganz da, da seine Seele von seiner dunklen Vergangenheit aufgefressen wurde.


  »Es tut mir leid«, sagte er irgendwann. »Es tut mir alles so leid.«


  Aimee schwieg weiter, und in ihren Augen glitzerten neue Tränen. Jack sah wieder auf seine Hände hinab. Er versuchte, einfach nur dazusitzen und ihr Zeit zu geben, aber nach einigen Sekunden kam ihm das Warten sinnlos vor. Das war das große Finale. Das Warten war vorbei. Jetzt war es Zeit zu handeln. Jack stand auf und ging in Richtung Flur. Als er gerade um die Ecke biegen wollte, sprach Aimee ihn an.


  »Du bist ein Lügner«, sagte sie emotionslos. »Du hast das Böse in dieses Haus gebracht.«


  Er blieb wie angewurzelt stehen, drückte eine Hand gegen die Wand und starrte den Boden an.


  »Was ist das?«, fragte sie. »Dieses Ding auf deinem Rücken? Habe ich es schon verdient, die Wahrheit zu erfahren? Oder muss ich warten, bis die Polizei anruft und uns bittet, ins Leichenschauhaus zu kommen?«


  Langsam ging Jack ins Wohnzimmer zurück. Der Mann, der sie liebte, wollte ihr alles sagen. Dann würde ihn auch sein schreckliches Geheimnis nicht mehr so belasten, er müsste nicht mehr jeden Tag über die Schulter blicken und damit rechnen, das Monster mit den rasiermesserscharfen Zähnen grinsend hinter sich zu sehen. Zu jeder anderen Zeit hätte er sich wie gelähmt gefühlt und wäre nicht in der Lage gewesen, die Wahrheit zu sagen, weil ihn etwas davon abhielt–eine Kraft, die ihn daran hinderte, das Spiel zu ruinieren, damit ihn Mr Scratch nicht schachmatt setzen konnte. Aber das Spiel war verloren. Es gab nichts mehr zu schützen. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte sich Jack frei. Aber ihr Gesichtsausdruck hielt ihn davon ab, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie sah verbittert aus, der stumme Verrat hatte sie schwer getroffen. Er konnte den Abscheu in ihren Augen sehen. Diese großen Rehaugen, die ihn immer angelächelt hatten, waren nun voller unverhohlener Verachtung. Er konnte viel ertragen–Charlie zu verlieren, sich seinen dunkelsten Ängsten zu stellen…Aber zu sehen, dass Aimee direkt vor seinen Augen aufhörte, ihn zu lieben, damit hatte er nicht gerechnet.


  »Und, wirst du es mir sagen?«, fragte sie.


  Jack schüttelte den Kopf. Er war besiegt. Ihr Schicksal war besiegelt. Wenn er es ihr jetzt sagte, wusste sie, dass alles vorbei war. Ihre Ehe. Ihre Familie.


  »Nein«, antwortete er und ging in den Flur hinaus.


  Aimee folgte ihm ins Schlafzimmer, wo er gerade seine Jacke anzog. Sie versperrte die Tür und drückte die Hüfte gegen den Türrahmen.


  »Willst du weg?«, wollte sie wissen, und ihr Tonfall wurde noch trotziger. Jack sah sie nicht an. Er steckte die Arme in die Ärmel und verstaute einige Vorräte im Rucksack: eine Taschenlampe, einige Batterien, eine Wasserflasche, die er aus dem Kühlschrank genommen hatte.


  »Ich werde die Mädchen suchen.«


  Dieses Mal zuckte Aimee nicht zurück, als er sich ihr näherte. Sie versperrte ihm weiterhin den Weg, und er musste sie zur Seite schieben, um den Flur zu betreten. Aimee sah ihn zur Haustür gehen, und auf einmal bekam sie Panik. Jetzt spürte sie die Endgültigkeit und erkannte, dass dieser Moment ihr Leben für immer verändern würde.


  »Jack«, hielt sie ihn mit zittriger Stimme auf. Als er sich umdrehte, zögerte sie und wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Sie sah auf ihre Füße. Das vertraute salzige Brennen machte sich in ihren Nebenhöhlen bemerkbar. Als sie ihn wieder ansah, weinte sie.


  »Ich will nicht allein sein«, gab sie zu.


  Jack nahm den Rucksack von der Schulter und stellte ihn auf den Boden, um dann zu Aimee zu gehen, die noch in der Schlafzimmertür stand. Er legte die Hände auf ihre Schultern, und sie schluchzte auf.


  »Du wirst nicht lang allein sein«, versicherte er ihr leise. »Wir sehen uns bald.« Dann beugte er sich vor und küsste sie auf den Kopf.


  Sie versuchte zu flüstern: »Ich liebe dich«, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Die Fliegengittertür fiel hinter ihm zu, und sie ließ sich an der Wand zu Boden gleiten und weinte wie ein Mädchen, das alles verloren hatte.


  KAPITEL 16


  Jack starrte nach vorn in die Bäume. Sein erster Instinkt war gewesen, in den Wagen zu steigen, doch vor der Fahrertür war er stehen geblieben, während die Schlüssel an seinem Finger baumelten. Etwas hatte ihn angezogen, wie ein Magnet, der ein Metallstück über den Tisch zieht. Und es kam von der anderen Straßenseite.


  Als er neben Arnolds Wagen stand, konnte er fast sehen, wie Charlie und Abby Hand in Hand wie beste Freundinnen zwischen den Bäumen verschwanden. Das schwache Ziehen versicherte ihm, dass er richtig vermutete, was ihren Weg anging, aber das würde keine einfache Expedition werden. Aimee hatte recht: Charlie hatte Abigail entführt. Doch das hatte sie nicht getan, weil sie Abby wollte, sondern weil sie hinter Jack her war.


  Die Schlüssel rutschten ihm aus den Fingern. Es war auf seltsame Weise poetisch: Anstatt im Wagen seines Schwiegervaters in den Abgrund zu stürzen, musste er einfach nur in die Dunkelheit gehen und sich von ihr so verschlingen lassen, wie er es schon immer gewollt hatte. Es war, als würde er in das Maul eines Wals gehen, wo er entweder verschlungen wurde oder ein Holzboot fand.


  Doch Jack wusste, dass es kein Boot geben würde, ebenso wenig wie eine »andere Seite«. Kein Licht am Ende des Tunnels. Nicht die freudigen Gesichter seiner Eltern, die lächelten, nach ihm griffen und ihn in einen strahlend weißen Himmel einluden.


  Jack stand noch einige Augenblicke auf dem Rasen ihres kleinen Südstaatenhauses und erinnerte sich an den Tag, an dem Aimee und er bei der Spazierfahrt am späten Nachmittag zum ersten Mal hier gewesen waren. Er wusste noch genau, wie schwer es gewesen war, die breite Matratze durch die Haustür zu bekommen, und dass sie sie kaum durch den engen Flur geschoben bekamen. Er sah Aimee vor sich, die die Wände des Zimmers, das später Abigails Kinderzimmer wurde, in einem Hellgelb strich, das an das Sonnenlicht erinnerte. Er wusste noch genau, wie sie ihn gerufen hatte, dass er schnell kommen sollte, als Abby ihre ersten Schritte gemacht hatte.


  Dann war da Charlie, die wunderschöne, erstaunliche Charlie, die Jack so vollkommen fasziniert hatte, dass er schon Angst bekam, er würde sie zu sehr lieben. Da war ihr sprudelndes Lachen als Kleinkind, ihre Verkleidungssitzungen, als sie älter wurde, das Titellied von SpongeBob, das sie ein ganzes Jahr lang aus vollem Hals gesungen hatte, wann immer ihr danach war, und womit sie Jack jedes Mal zum Lachen gebracht hatte.


  Da war Aimees Garten hinter dem Haus, in dem sie Sonnenblumen pflanzte, die jedes Jahr wiederkamen, und die Art, wie sie im Sommer früh morgens vor dem großen Spiegel stand und sich musterte wie eine Chirurgin, um dies und das zu kritisieren, während Jack nur dachte, wie eine Frau bloß so wunderschön sein konnte. Es kam ihm so vor, als hätte sich in diesem heruntergekommenen Haus sein ganzes Leben abgespielt. Hier hatte es begonnen, und hier würde es enden. Dreizehn glückliche Jahre. Bis jetzt hatte er kein Pech gehabt.


  Jack holte tief Luft und machte einen Schritt nach vorn, im Rücken sein Heim, seine Frau und all die Erinnerungen, die ihn zu dem Mann machten, der er war. Die magnetische Anziehungskraft bewegte ihn wie eine Kette, die um sein Herz lag. Er hatte keine Ahnung, wohin er ging oder ob er Abby oder Charlie oder sonst jemanden zwischen diesen Bäumen finden würde. Er wusste nur, dass er keine Lust mehr hatte, wegzulaufen. Es war Zeit, sich dem Schatten mit den zackigen Zähnen und dem hungrigen Grinsen zu stellen, Zeit, sich selbst in die Augen zu sehen und den Dämon zu erkennen, der er war, den Mörder, der er immer sein würde.


  Wenn man einen Mann in ein von Nebel bedecktes Feld führt und ihm sagt, er solle immer geradeaus gehen, dann bewegt er sich stattdessen im Kreis. Je weiter Jack ging, desto desorientierter wurde er. Er hätte schwören können, an manchen Stellen schon vorbeigekommen zu sein und dieselben Bäume mehrfach zu sehen. Er wusste, wenn er sich verlief, dann gäbe es kein Zurück mehr, ob er nun vorwärts ging oder versuchte, den Rückweg zu finden. Falls er sich nicht verlief, dann würde er letzten Endes das finden, wonach er suchte. Sein Instinkt sagte ihm, dass es so sein würde und dass er auf dem richtigen Weg war. Also ging er weiter, weil er nichts anderes tun konnte.


  Und er fand, was er suchte. Als er Charlie auf einer kleinen Lichtung entdeckte, blieb Jack wie angewurzelt stehen. Sie endlich zu sehen, während er wusste, was sie wirklich war, kam ihm wie ein kleiner Tod vor. Der Teil seines Herzens, in dem Charlie einst gewohnt hatte, wurde zu einer schwarzen, spröden Hülle. Sie stand da, hatte die Hände in die Seiten gestützt, und das Haar fiel ihr ins Gesicht–nur dass das Gesicht nicht das ihre war. Ihr Lächeln war verzerrt, ihre Augen hatten jeglichen Glanz verloren, und ihre Haut sah kränklich und graublau aus, als wäre sie ein aufgeblähter, halb vergrabener Leichnam. Ihre Lippen zuckten, als er stehen blieb. Jack konnte die Gefühle nicht kontrollieren, die sich auf seinem Gesicht abzeichneten. Da war sein kleines Mädchen, sein Engel, ein Monster.


  »Oh, Daddy, ich wusste, dass du mich finden würdest«, sagte sie und grinste perfide. »Wir haben sehr lang auf dich gewartet.«


  »Wo ist Abigail?«, fragte Jack, und einen kurzen Augenblick erinnerte er sich daran, warum er überhaupt in diesen Wald gegangen war. Es reichte, in das verzerrte Gesicht einer dämonischen Sechsjährigen zu starren, um den Verstand zu verlieren, doch der Gedanke an Abby kam dennoch durch und erinnerte ihn daran, dass er sie finden musste. Er und Charlie waren nicht mehr zu retten, das war hoffnungslos, aber Abby hatte vielleicht noch eine Chance.


  Charlies schiefes Grinsen ließ ein wenig nach, und ihr Mund sah auf groteske Weise enttäuscht aus. »Bist du nur deswegen gekommen?«, fragte sie, und ihre großen Augen wirkten noch riesiger.


  »Lass sie gehen«, verlangte Jack. »Du hast keinen Anspruch auf sie.«


  Die finstere Miene verschwand, und eine Sekunde lang wirkte Charlies Gesichtsausdruck erschreckend leer, bevor sich eine gemeine Freude darin abzeichnete. Sie lachte kreischend auf und schlug amüsiert die Hände zusammen.


  »Keinen Anspruch?«, zischte sie, und ihr Lachen war verschwunden. »Keinen Anspruch? Wie kannst du es wagen, mir zu sagen, was ich beanspruchen darf, Kumpel?«


  Jack wäre am liebsten weggerannt. Charlies Gesichtsausdruck, ihre verzerrte Stimme, alles schien zu schreien: »Sieh zu, dass du von hier verschwindest!« Und doch stand Jack wie erstarrt da, teilweise vor Angst und teilweise vor törichtem Trotz.


  »Ich will Abigail«, wiederholte er. Er versuchte, so imposant zu klingen, wie er konnte, doch seine Stimme verriet ihn. Er wusste, dass er auf ein Wunder hoffte. Abby war bereits verloren. Sie war seit jenem Moment verloren, in dem sie zwischen den Bäumen verschwunden war.


  Charlie spürte, was er dachte, und anstatt ihn anzutreiben und von seinem Leid zu erlösen, wurde ihr Gesicht auf einmal wieder engelsgleich. Ihre großen Augen wurden klar und braun. Ihre Wangen strahlten leicht rosa. Dieses Mal war der enttäuschte Blick herzzerreißend.


  »Oh Daddy«, sagte sie mit einer Stimme, die Jacks Herz erweichte. »Bin ich denn nicht mehr dein Liebling?«


  Jack wandte den Blick ab. Bei der Frage zuckte er zusammen, und er musste mit zusammengebissenen Zähnen antworten. »Nein«, erwiderte er überraschend kraftvoll. »Du bist nicht mein Liebling. Das ist Abby schon immer gewesen.«


  Das gemeine Grinsen kehrte auf ihre Lippen zurück.


  »Das habe ich mir gedacht«, brummte sie wie ein Hund, der gleich losbellen würde. »Vielleicht findest du ja einen Weg, sie da runterzukriegen.«


  Bei diesen Worten verengte Jack die Augen, dann musste er blinzeln, als etwas Feuchtes auf die Blätter vor ihm tropfte. Er sah nach oben. Über ihm schwankten zwei Füße im Wind.


  Abby wackelte hin und her, und die Bewegung erschwerte es Jack, seine Panik in den Griff zu bekommen. Nach einem Moment wurde ihm klar, was er da vor sich hatte: Abby hing viereinhalb Meter über ihm, und man hatte ihr ihre Eingeweide als Schlinge um den Hals gelegt.


  Er schluchzte und glaubte, seine Brust müsse zerspringen.


  »So empfindlich«, trällerte Charlie und grinste. »Komisch, als du vom Fleisch deiner eigenen Eltern gegessen hast, warst du nicht so zartbesaitet.«


  Aber das hörte Jack nicht. Sie hätte tausend schreckliche Dinge sagen und sie zum Himmel schreien können, er hätte kein einziges Wort gehört, weil das Donnern seines Herzens seine Ohren erfüllte. Sein Gesicht fühlte sich heiß an, und ihm war so schwindlig, dass er zu Boden stürzte. Trotz seiner Übelkeit kroch er über den Boden, schob trockene Blätter zusammen und versuchte, sich an dem Baum, an dem Abby hing, aufzurichten. Seine Fingernägel bohrten sich in die Rinde, seine Fingerspitzen drückten sich in das raue Holz. Er stand auf und sah die Welt durch seine Tränen nur verschwommen, während er versuchte, sich an dem Baum hochzuziehen und sein Kind zu retten, auch wenn es längst tot war.


  Er sah nicht, dass sich Charlie bewegte, aber er spürte, dass sie näher kam. Dieser Instinkt sagte ihm auch, dass er sich zusammenreißen musste, dass er die zerschmetterten Stücke seines Herzens und seines Verstandes aufsammeln und zusammensetzen musste, um wieder halbwegs klar denken zu können.


  Er sah durch den Tränenschleier zu der Stelle hinüber, an der Charlie gestanden hatte. Sie war fort, und er taumelte vorwärts, wirbelte herum wie ein verwirrtes Tier, suchte nach dem Raubtier, das sich vermutlich versteckte und auf den perfekten Moment wartete, um zuzuschlagen.


  »Charlie«, sagte er mit tiefster Verzweiflung in der Stimme. »Charlie, er darf dich mir nicht wegnehmen…«


  Doch Charlie war verloren, die Dunkelheit, die sich um ihre Seele gewickelt hatte, hatte das Leben schon lang, bevor er oder Aimee gemerkt hatten, was vor sich ging, aus ihr herausgepresst. Er fiel auf die Knie und griff sich an die Brust. »Oh Gott«, flüsterte er. »Bitte hilf mir.« Das war seine letzte Hoffnung.


  Und dann sah er sie neben einem Baum stehen, das Kinn in die Luft gereckt, mit einem so traurigen Gesichtsausdruck, wie er ihn bei ihr noch nie gesehen hatte. Sie sah ihn bekümmert an. Dann blickte sie zu Abigail hinauf, und ihre Unterlippe zitterte, als sie ihre Schwester da baumeln sah. Doch Jack war nicht überzeugt. Er hatte als Kind ebenfalls einen starken Willen besessen, war genauso klug wie jedes andere Kind in Rosewood gewesen, und die Dunkelheit hatte ihn einfach verschlungen. Er hatte seine Eltern ermordet und vergessen, dass das je geschehen war. Als er Charlie mit ernster Miene dastehen sah, wusste er, dass sie sich niemals daran erinnern würde, dass sie ihre Schwester ausgeweidet und ihre Leiche an diesen Baum gehängt hatte, selbst wenn sie Abby jetzt tatsächlich sah.


  Jack zog den Rucksack an sich, den er mitgebracht hatte, und griff hinein. Er wühlte darin herum, bis er gefunden hatte, was er suchte, und seine Finger legten sich um den Griff von Aimees bestem Küchenmesser. Er zog es aus der Tasche wie ein Ritter, der sein Schwert zückt, verzweifelt, da er es nie hatte so weit kommen lassen wollen, aber er sah keinen anderen Ausweg mehr. Es war ein Teufelskreis, und wenn er ihn nicht durchbrach, würde Charlie in zwanzig Jahren in derselben Lage sein, vor ihrem eigenen Kind stehen und an dem Wissen verzweifeln, dass es verloren war. Er liebte sie zu sehr, um das zuzulassen. Er liebte sie zu sehr, um sie am Leben zu lassen.


  »Daddy?« Charlie wurde durch das Glitzern der Klinge aus ihrem Dämmerzustand gerissen. Verwirrt betrachtete sie das Messer. Jack hielt es an seiner Seite, sodass die lange Klinge direkt in Richtung Hölle deutete. Er wartete darauf, dass sich Charlies Gesichtsausdruck erneut veränderte, dass sich das Monster wieder zeigte und ihre Miene vor Zorn erstarren lassen würde, doch stattdessen stand sie so verblüfft und verängstigt da, wie er befürchtet hatte.


  »Daddy, was machst du mit Mamas Messer?«, fragte sie.


  Das ist sie nicht, dachte Jack. Das ist ein Trick, wie bei dem verdammten David Copperfield. Als er die Augen aufriss, erwartete er schon, dass sie wieder verschwunden sein würde, doch sie stand noch genauso verängstigt und verwirrt am selben Fleck. Das ist nicht echt. Das ist sie nicht.


  Aber es sah echt aus. So echt, dass sich der Rest seines Herzens zu einem festen Knoten zusammenzog.


  Du musst es tun.


  Jack ignorierte das Pochen in seiner Brust. Er machte einen Schritt nach vorn, auch wenn in seinen Ohren das Blut rauschte. Charlie stieß einen erstickten Schrei aus und drückte sich gegen einen Baumstamm.


  »Bitte tu mir nicht weh«, flüsterte sie mit aufgerissenen Augen, die im Mondlicht glänzten. »Es tut mir leid, dass ich böse gewesen bin«, fuhr sie fort. »Ich werde es wiedergutmachen, Daddy. Das verspreche ich.«


  Jacks Griff um das Messer lockerte sich.


  »Das war ich nicht«, wimmerte sie. »Es ist wie damals, als du ein Kind warst.« Ihre Brust hob und senkte sich, und sie atmete flach. »Erinnerst du dich daran, Daddy?« Sie begann zu keuchen. Charlie hatte seit Jahren keinen Asthmaanfall mehr gehabt, und jetzt kam der Rückfall, genau in dem Moment, in dem ihr Vater ein Messer in der Hand hielt und bereit war, es in ihre sechsjährige Brust zu stoßen.


  Nichts konnte entwaffnender sein als mit anzusehen, wie sein kleines Mädchen keine Luft mehr bekam. Sie presste die Hände an ihre Brust, während sie nach Luft schnappte, und all die Gedanken an Dämonen, Flüche und endlose Kreisläufe waren vergessen. Jack ging auf Charlie zu, ergriff ihre Schultern und stützte sie, während sie keuchte. Er ließ das Messer fallen, nahm sein kleines Mädchen in die Arme, rieb ihre Brust und half ihr dabei, wieder Luft zu bekommen.


  »Daddy?«, keuchte Charlie, deren Gesicht von der Anstrengung ganz rot geworden war. »Bist du wütend auf mich?«


  Jack stieß die Luft aus. Er konnte ihr nicht antworten. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte, aber er schüttelte trotzdem den Kopf.


  »Ich bin nicht wütend«, sagte er, auf dem mit Blättern bedeckten Waldboden hockend. »Ich bin nur froh, dass es dir gut geht. Es geht dir doch gut, oder? Geht es dir gut?« Er hoffte. Vielleicht war dieser letzte Versuch, Gott um Hilfe zu bitten, der Beweis, dass es noch nicht zu spät für die Erlösung war.


  »Es geht mir gut«, sagte sie lächelnd, und zuerst gelang es Jack noch, schwach zurückzulächeln. Doch ihr Lächeln wurde immer breiter und verzerrte ihr Gesicht, bis sein Herz stockte. Es war das verzerrte Grinsen, das ihn schon seit so langer Zeit heimsuchte, das Lächeln, das er in der Dunkelheit seines Schlafzimmers sah, das am Rand der Matratze lauerte und ihn im Schlaf beobachtete. Bevor Jack reagieren konnte, drang ein Luftschwall über seine Lippen, als ob er einen Schlag in den Magen bekommen hätte. Er zog die Augenbrauen zusammen und sah auf seinen Bauch hinab. Charlies Hand lag um den Griff des Fleischermessers, dessen Klinge bis zum Heft in Jacks Bauch steckte. Er hatte nicht gesehen, dass sie danach gegriffen hatte, hatte nicht einmal bemerkt, dass sie es aufheben wollte, hatte nicht gespürt, wie es in ihn geglitten war, doch er war nicht überrascht. Nichts ergab einen Sinn. Jetzt herrschte nur noch der Wahnsinn.


  Kälte breitete sich in seinen Armen und seinen Beinen aus. Er schwankte ein wenig, erst von Charlie weg und dann auf sie zu. Anstatt sie wegzudrücken, legte er die Arme um sie und zog sie an sich. Und als der Schmerz von der Klinge in die Muskeln überging und er zu zucken begann, stieß er einen Schrei aus, der die Blätter der Bäume zum Beben brachte. Das war kein Schmerzensschrei und auch nicht das Weinen eines Vaters, der seine Kinder verloren hatte–das eine baumelte über ihm, das andere schnaubte gegen seine Brust. Es war das Weinen eines Kindes, verängstigt und gepeinigt, das Angst hatte vor den Augen, die es auf dem geheimen Friedhof hinter seinem Haus gesehen hatte.


  Jack drückte Charlotte an sich und weinte um die Dinge, um die er bis jetzt nicht hatte weinen können. Jetzt begriff er, warum er sich nicht an die Schrecken erinnern durfte, die er seinen Eltern angetan hatte. Er verstand, warum er aus Rosewood weggelaufen war, obwohl er sich an nichts erinnerte. Als der Schmerz in seinem Körper heiß wie die Sonne aufwallte und das Blut leise zwischen seinen Knien zu Boden tropfte, wurde ihm auf einmal klar, warum Charlie so perfekt gewesen und ihm wie eine Erweiterung seine Seele vorgekommen war.


  Sie war für ihn, für das hier geschaffen worden.


  Wie ein getarnter Bösewicht hatte die Boshaftigkeit in den Schatten gelauert und immer nur den letzten Schritt im Auge gehabt.


  Es war vorbei.


  Jack hatte nie eine Chance gehabt.


  Als das Messer herumgedreht wurde, keuchte er auf. Er sah in die Augen seines kleinen Mädchens, als sie die Klinge aus seinem Bauch zog. Das langsame Tropfen des Blutes wurde durch einen dünnen, ruhigen Strom ersetzt. Der Schmerz, der durch seinen Kopf schoss, reichte aus, um ihn von der kalten Pein in seinem Bauch abzulenken.


  Er spürte, dass er wegsackte. Seine Knie gaben nach. Er fiel seitlich auf die verrottenden Blätter und brach zusammen. Sein Versuch, sich aufzurichten, scheiterte, er verschmierte dabei nur sein Blut auf den Händen, sodass seine Handflächen glitschig und warm waren und er wusste, dass es zu Ende ging. Der Schmerz schoss durch sein Gehirn, blendete ihn, doch zuvor sah er noch die Grabsteine, die ihn umgaben, und den rostigen Zaun aus Gusseisen, der ihn im Sterben einsperrte. In einem letzten Moment der Klarheit sah Jack der Sechsjährigen, die über ihm stand und das Messer in der rechten Hand hielt, in die Augen, und er stellte die erste Frage, die ihm einfiel.


  »Warum?«


  Es klang so dumm, so klischeehaft, aber auf einmal verstand Jack, warum all die Leute in den Filmen genau dasselbe fragten. Es war der letzte Versuch, eine Antwort zu erhalten, die letzte Chance, etwas zu verstehen. Offenbar wollte jeder, ob er ein abgehärteter Verbrecher oder ein Vater zweier Töchter war, so etwas wie Frieden finden, bevor er seinen letzten Atemzug tat. Jack bildete da keine Ausnahme. Er schloss die Augen, als Charlotte sich über ihn beugte, ihre Lippen seine Ohrmuschel berührten und er sie flüstern hörte: »Weil ich dich liebe.« Dann stieß sie die Klinge in sein Herz.


  Doch kurz bevor die Welt um Jack herum dunkel wurde, begriff er, dass er sich geirrt hatte. Sie hatte nicht »Weil ich dich liebe« geflüstert.


  Sondern: »Weil ich es kann.«


  Am nächsten Morgen stießen die Louisiana State Troopers auf eine grausige Szene, als sie das Gebiet ein zweites Mal durchkämmten. Sie fanden die zusammengesunkene Leiche eines erwachsenen Mannes von Anfang bis Mitte dreißig, der achtzig- bis neunzigmal in Gesicht und Brust gestochen worden war. Die Wunden stammten von einem Messer mit gezackter Klinge, doch die Mordwaffe wurde nicht gefunden. Erst nachdem sie den Gerichtsmediziner gerufen hatten, entdeckte einer der Polizisten etwas in den Bäumen und wäre daraufhin beinahe auf die zerhackte Leiche gefallen. Über ihren Köpfen fanden sie Abigail Winter. Officer Marvin erkannte sie anhand des winzigen Fotos, das in seiner Brusttasche steckte.


  Officer Marvin stand gute zehn Minuten lang auf der Veranda des einfachen Südstaatenhauses, bevor er anklopfte. Er erhielt keine Antwort. Auch nach dem zweiten Klopfen kam niemand an die Tür. Nach einem dritten Versuch wollte er schon zu seinem Wagen zurückgehen, doch irgendetwas ließ ihn innehalten. Er verengte die Augen, weil sich das Sonnenlicht in den vorderen Fenstern spiegelte, legte die Hände um sein Gesicht und sah hinein. Er konnte nichts Außergewöhnliches entdecken.


  »Es ist niemand zu Hause«, meldete er über Funk, während er zurück zu seinem Wagen ging. »Ich fahre bei den Schwiegereltern vorbei, vielleicht ist die Frau ja dort.«


  Einige Minuten später floss das Blut, das sich auf dem Küchenboden gesammelt hatte, über die Schwelle und in den Flur. Bei ihrem nächsten Besuch würde die Polizisten es durch das Fenster hindurch entdecken. Sie würden die Tür eintreten und mit gezogenen Waffen an den Wänden des Flurs entlang zur Küche gehen. Dort würden sie Aimee Winter mit dem Gesicht nach unten auf dem Küchenboden liegend finden. Eigentlich lag sie aber gar nicht mit dem Gesicht nach unten, denn ihr Kopf befand sich in der Spüle, würde sie mit aufgerissenen Augen anstarren, die sie zu fragen schienen, warum sie so lang gebraucht hatten.


  Zu diesem Zeitpunkt würde Charlie Louisiana längst verlassen haben. Weniger als eine Meile von ihrem Zuhause entfernt, würde ein rostiger Pick-up am Straßenrand anhalten und ein bärtiger Mann würde dem dünnen barfüßigen Mädchen die Beifahrertür aufhalten.


  »Soll ich dich mitnehmen?«, würde er sie fragen, und anstatt ihm zu antworten, würde sie einfach einsteigen und durch die dreckige Windschutzscheibe starren.


  »Wie heißt du, Kleine?«, würde er fragen, und wenn er keine Antwort bekam, würde er auflachen und nicken. »Schon okay«, würde er sagen. »Wie wäre es, wenn ich dich einfach Kumpel nenne?«
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  Ebenfalls von Ania Ahlborn:


  DIE NACHBARN


  (Vorschaukapitel)


  KAPITEL 1


  Andrew Morrison stand im zerbeulten Chevy seines Vaters an der roten Ampel. Sein Kopf wackelte im Takt einer alten Pearl-Jam-CD, er warf die morgendliche Anspannung ab, ließ die Vergangenheit hinter sich, drehte das Radio lauter und fuhr weiter. Das ist es, sagte er sich. Das ist die Freiheit.


  Irgendwann war er zu der Überzeugung gelangt, dass die Freiheit in Creekside, Kansas, nicht existierte, dass sie an diesem Ort nicht existieren konnte. Verdammt nochmal, in dieser Ecke der Welt konnte nichts existieren außer einer riesigen Landfläche voller Weizen und Mais. Doch er hatte sich geirrt. Wie sich herausstellte, existierte die Freiheit tatsächlich, und er war nur wenige Minuten davon entfernt, sie zum ersten Mal zu spüren.


  Mickey Fitch…Drew konnte es kaum glauben. Er würde mit seinem Freund aus Kindertagen zusammenwohnen, dem Mann, zu dem er so lang aufgesehen hatte und der ihn als Kind immer gerettet hatte, wenn er in der Klemme steckte. Mickey streckte Drew nach all diesen Jahren die Hand entgegen, und Drew war entschlossen, seine Dankbarkeit zu beweisen. Er hatte nicht viel Geld, aber er konnte zwanzig Mäuse erübrigen, Mick zum Essen einladen und seinem Freund zeigen, dass er dankbar war. Schließlich tat Mick Drew einen Gefallen. Er ließ Andrew spontan bei sich einziehen, und er musste nur die halbe Miete bezahlen. Das an sich sagte ihm schon, dass sie trotz der ganzen Zeit, die vergangen war, immer noch Waffenbrüder waren, und es würde ein großartiges Erlebnis werden, mit ihm zusammenzuwohnen, wenn nicht das beste überhaupt.


  Er hatte so lang von diesem Moment geträumt, dass es ihm fast schon surreal vorkam, mittendrin zu stecken. Die Magnolia Lane lag noch einige Straßen entfernt, aber Andrew hatte das Gefühl, bereits angekommen zu sein.


  Die Ampel wurde grün, und Drew gab Gas und ließ seinen wackligen Pick-up über die Kreuzung rollen. Er drehte die Musik lauter, holte tief Luft und sang den Refrain von Even Flow mit, bevor er über sich selbst lachen musste. Er hob die rechte Hand über den Kopf, nickte im Rhythmus mit, sang lautlos mit, und es war ihm völlig egal, wer ihn dabei beobachtete. Er hatte nichts zu verbergen. Der Himmel war hell, die Luft war warm, und es roch nach Geißblatt und endlosen Versprechungen.


  Seine Augen strahlten, als er in die Magnolia Lane einbog, als wäre er Dorothy und würde Oz zum ersten Mal in Farbe erblicken. Vor ihm erstreckte sich frischer schwarzer Asphalt, der im Sonnenschein glänzte, Bäume, die wie riesige Lollis aussahen, perfekt beschnitten, und jedes Blatt war da, wo es hingehörte. Langsam rollte er an einem weißen Palisadenzaun vorbei–einem weißen Palisadenzaun! Ein winziger Pekinese steckte den Kopf durch die weißen Streben und bellte, um bei jedem Japser wie eine Comicfigur in die Luft zu springen. Auf der anderen Straßenseite goss eine Frau in einer pinkfarbenen Caprihose ihren Blumengarten. Ein paar Häuser weiter kreischten einige Kinder, die durch einen Wassersprinkler tobten, vor Freude. Sie winkten, als Drew vorbeifuhr, und riefen ihm einen Gruß zu, und er winkte zurück.


  Als er in den Rückspiegel sah, erkannte er sich kaum wieder. Er grinste wie ein Idiot. Seine Brust fühlte sich irgendwie zu klein an, als wäre sein Herz wie beim Grinch um drei Nummern gewachsen und drohte jetzt, seine Rippen zu sprengen.


  Sein Blick wanderte über die sorgsam aufgemalten Hausnummern an der Bordsteinkante, deren weiße Farbe sich deutlich vom Beton abzeichnete. Er stieg etwas zu fest auf die Bremse. Die Reifen des Chevys quietschten kurz–nur ganz kurz, aber er erschreckte sich trotzdem.


  »Scheiße«, flüsterte er und sah in den Seitenspiegel. Die Kinder waren stehen geblieben und starrten den Pick-up an, der mitten auf der Straße zum Stillstand gekommen war.


  Auf einmal wurde ihm bewusst, wie sehr er hier auffallen musste. Sein Chevy war uralt. Er gehörte eher auf den Schrottplatz als auf die Straße. Die Fenster waren heruntergekurbelt, und die Musik war viel zu laut.


  Er schaltete das Radio aus, und die Musik wurde ersetzt durch das Gelächter der Kinder und das gelegentliche Bellen des plattgesichtigen Hundes. Langsam fuhr er am Straßenrand entlang und starrte das Haus an. Es war wunderschön, wie ein Lebkuchenhaus direkt aus einem Märchen. Davor stand ebenfalls ein weißer Palisadenzaun, und im Vorgarten standen Rosenbüsche mit hellroten Blüten. Dazu passende Hortensien, ebenfalls voller Blüten, hingen in Töpfen entlang der Veranda. Ein Windspiel säuselte in der Brise, und kleine runde Muscheln glänzten in der Sonne. Auf der rechten Seite der Veranda hing eine Hängematte.


  Andrew stieß die Luft aus und wollte schon die Tür öffnen, als er das Nachbarhaus erblickte. Er war so von dem Gebäude vor sich fasziniert gewesen, dass er das daneben gar nicht bemerkt hatte: ein Haus, das wie sein Wagen nicht hierher zu gehören schien. Es stand weiter als die anderen von der Straße entfernt, als würde es sich schämen. Doch es war unausweichlich, denn in jeder Nachbarschaft gab es einen bunten Hund. Es war, als wäre die ganze Magnolia Lane voller strahlender Farben, während dieses traurige kleine Haus nur in langweiligem Schwarz-Weiß existierte. Die Dachrinne schien missmutig eingesackt zu sein. Die Fliegengittertür hing schief und sah aus wie ein nasses Pflaster, das sich mit aller Kraft festklammerte. Der nächste Sturm würde sie zweifellos aus den Angeln reißen und in den preisgekrönten Garten irgendeines Nachbarn schleudern.


  Drew empfand ein wenig Mitleid. Es war nie einfach, der Außenseiter zu sein.


  Er öffnete die Fahrertür, deren metallisches Knarren die leisen Geräusche eines ruhigen, von Bäumen umgebenen Vororts übertönte, und stieg aus, um die kühle Luft des frühen Abends zu genießen. Das war eine andere Welt als die Straße, in der er aufgewachsen war. Gerade mal fünf Meilen entfernt, war die Cedar Street verlassen und einsam, als hätte man sie direkt aus der Hölle gerissen und auf die flache Landschaft von Kansas gesetzt. Dort standen nur wenige Bäume, die die alten Häuser nicht vor dem unbarmherzigen Präriewind schützen konnten. Die, die die Stürme überlebt hatten, waren nichts weiter als eine Hülle ihrer früheren Gestalt: Sie hatten die Äste verloren und waren tot von den Tornados zurückgelassen worden, die mit aller Macht versucht hatten, diese Straße von der Karte zu tilgen.


  Er atmete den Duft der Fliederbüsche und des Geißblatts ein, bevor er eine Kiste von der Ladefläche nahm und auf den weißen Palisadenzaun zuging. Die Kiste auf den Knien balancierend, fummelte er am Tor herum und entdeckte eine Silhouette, die hinter einem der Fenster vorbeiging.


  In diesem Moment stach ihm auch die Hausnummer neben der Tür ins Auge.


  Drew machte einen Schritt nach hinten, stellte den Umzugskarton auf den Bürgersteig und holte ein Blatt Papier aus der Gesäßtasche. 668 sah nicht richtig aus, doch genau das stand am Märchenhaus. Er hätte beinahe aufgelacht, als er es begriff, und hinter dem ausgeblichenen Baumwollstoff seines Nirvana-T-Shirts drehte sich ihm der Magen um: Das war nicht Mickey Fitchs Haus.


  Mickeys Haus war die Monstrosität nebenan.


  Seine Enttäuschung trübte seine gute Stimmung. Es war dumm gewesen zu glauben, dass es so einfach werden würde. Niemand konnte einfach ins Paradies spazieren.


  Drew verengte die Augen, hob die Kiste vom Boden auf und marschierte über den Gehweg zu dem tristen Haus nebenan. Er hatte einen Großteil des Sommers damit verbracht, das Haus in der Cedar Street zu renovieren, das ebenfalls einen traurigen Anblick bot. Und wenn er es schaffte, diesen alten Schuppen vor dem Einsturz zu bewahren, dann sollte es ihm auch gelingen, dieses Haus wiederzubeleben. Es brauchte nur ordentlich ausgerichtete Dachrinnen und einen frischen Anstrich. Die Magnolia Lane präsentierte Drew seine eigene private Metapher: Sein Leben war ein Saustall, und er war hier, um es in Ordnung zu bringen.


  Als er vor dem Haus stand, schob er die Kiste zwischen seine Brust und die Wand und griff nach der Klingel. Bevor er draufdrücken konnte, zuckte er zurück und starrte die dicke Spinne an, die unter dem leuchtenden Knopf hockte. Sie saß da und wurde von hinten beleuchtet, als würde sie Andrew die letzte Gelegenheit geben, die ganze Sache zu vergessen, sich umzudrehen und einfach wieder zu verschwinden. Drew erschauderte beim Anblick der Spinne und beschloss zu klopfen.


  Stille. War Mickey überhaupt zu Hause?


  Die Vordertür wurde geöffnet, und ein Gesicht, das einer Totenmaske glich, erschien hinter dem fleckigen Fliegengitter.


  Blinzelnd sah Mick nach draußen, als ob er seit Jahren kein Tageslicht mehr gesehen hatte. Die dunklen Ringe unter seinen Augen ließen vermuten, dass er seit Wochen nicht mehr geschlafen hatte, und ihre Farbe stand im starken Kontrast zu seinen hellblonden Haaren. Er wirkte älter, als Drew ihn in Erinnerung hatte, fast so, als würde er doppelt so schnell altern. Kansas bewirkte das bei manchen. Vielleicht lag es an der Sonne, den Tornadosirenen mitten in der Nacht oder dem hypnotischen Wiegen der Weizenfelder unter einem endlosen Himmel. Dieser Ort brachte einige an den Rand des Wahnsinns, indem er ihnen einredete, die offene Landschaft würde beweisen, dass die Erde eine Scheibe sei, und dass es hinter dem Horizont nicht weiterginge.


  Das war nicht der Junge mit den strahlenden Augen, zu dem Andrew nach dem Verschwinden seines Vaters gelaufen war, als sich seine Mutter bis zur Besinnungslosigkeit betrank.


  »Hey«, sagte er und versuchte, so enthusiastisch zu klingen, wie er sich wenige Minuten zuvor noch gefühlt hatte. »Mann, diese Gegend ist ja krass.«


  Keine Reaktion: Mickey stand reglos da und starrte durch die löchrige Fliegengittertür. Drew runzelte die Stirn. Der tote Blick seines alten Freundes machte ihm Angst.


  Hatte er einen Fehler gemacht? Er schluckte den Kloß herunter, der ihm im Hals steckte, und das Blut pochte in seinen Ohren. Mickey sah aus, als würde er überlegen, ob er Andrew reinlassen oder zum Teufel schicken sollte.


  Drew wagte es, die Frage zu stellen, da es nur eine Frage der Zeit zu sein schien, bis er ohnehin damit rausplatzte. »Geht es dir gut? Du siehst schaurig aus, Mann.«


  Stille.


  Er wollte gerade noch etwas sagen und Mickey einen Grund geben, die Sache durchzuziehen und ihn ins Haus zu lassen, als dieser endlich aus seiner Trance aufzuwachen schien.


  »Hey, Mann«, erwiderte er in einem monotonen Tonfall. »Ja, tut mir leid.« Er bedeutete Andrew mit einer Armbewegung, er solle eintreten, und zog die Fliegengittertür auf.


  Drew sackte das Herz in die Hose. Das Innere des Hauses sah auch nicht besser aus. Ein deutlich erkennbarer Pfad auf dem dreckigen Teppich führte von der Küche zur Couch und dann weiter den Flur entlang, doch abgesehen davon sah das Haus unbewohnt aus, und überall lag eine Staubschicht. Schäbige Vorhänge hingen vor den Fenstern, und eine Gardinenstange war lose und sah aus, als hätte sich jemand daran festgehalten, um einen Sturz abzumildern. Ein anderes Fenster war mit einem Bettlaken verhüllt worden, das mit hunderten von Heftzwecken in einer schiefen, glänzenden Linie an der Wand befestigt worden war. Es roch nicht so schlimm, wie man vermutet hätte, nur ein wenig abgestanden und natürlich nach Staub und Schweiß, ansonsten jedoch harmlos.


  Vorsichtig stellte Drew die Kiste zu seinen Füßen ab und gestattete es sich, seine Umgebung in sich aufzunehmen. Das war schlimmer als in der Cedar Street. Dort hatte er die Dinge wenigstens halbwegs unter Kontrolle gehabt. Er verbrachte die Wochenenden damit, Fenster zu putzen, Wände mit der Farbe zu streichen, die er in der Garage gefunden hatte, und alles zu tun, damit sich der ganze Stolz seiner Großeltern nicht im Wind auflöste. Aber das hier…Hier sah es so aus, als hätte Mickey nach dem Einzug keinen Finger mehr gerührt.


  Mickey war zur Couch gegangen, sobald Andrew das Haus betreten hatte. Er drückte auf den Tasten eines Controllers herum und schien nicht zu bemerken, dass Andrew mit einem Umzugskarton vor den Füßen direkt neben der Haustür stand und darauf wartete, von einem Mann, den er als engen Freund betrachtete, angemessen zur Kenntnis genommen zu werden.


  Andrew schob die Besorgnis beiseite, die sein Gemüt zu trüben drohte. Er hörte noch deutlich die Worte seiner Mutter: Du brauchst mich, und das weißt du. Du kannst nicht ausziehen, wer wird sich dann um dich kümmern? Zumindest hatte er hier mehr Freiheit und konnte sich verbessern, anstatt ständig irgendwas anderes in Ordnung zu bringen.


  »Ähm, kann ich das irgendwo hinstellen oder…« Andrew tippte mit der Schuhspitze gegen den Karton. Dann rieb er sich den Nacken und beobachtete seinen neuen Mitbewohner aus der Ferne.


  »Mick?«


  »Klar«, erwiderte Mick. Stell es irgendwo hin.


  Drew schloss die Augen und lachte leise. Das hier war ein Loch. Eine Höhle in der Erde wäre besser gewesen. Er wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie es in der Küche aussah, oder im Badezimmer, aber so lief die Sache nun mal. Am Anfang waren die Häuser und Mitbewohner immer scheiße. So fingen die richtig guten Geschichten nun mal an.


  Er entfernte sich von der Tür, ging zum Fenster und zog den Vorhang zur Seite. Ein Strahl der frühen Abendsonne drang durch das Dämmerlicht hinein, und der Staub glänzte, als wären es Diamanten. Mickey hielt das Spiel an und schirmte seine Augen ab, während er Drews Silhouette anstarrte.


  »So«, meinte Drew, »gehört dir das Haus?«


  Mickey antwortete nicht, obwohl er Andrew anstarrte. Drew wollte ihn schon fragen, was sein Problem war, doch er beschloss, lieber noch etwas zu warten, als er Mickey im Licht der untergehenden Sonne blinzeln sah, als hätte er sie noch nie gesehen, als wäre er ein Vampir, der aus seinem tausendjährigen Schlaf aufgewacht war. Nach einer gefühlten Stunde angespannter, nachdenklicher Stille merkte er, wie sich Mickeys Gesicht aufhellte. Sein zuvor trauriges Gesicht sah nun fast schon hoffnungsvoll aus. Als Mickey tatsächlich lächelte, wäre Drew fast vor Freude in die Luft gesprungen.


  »Ja, Sir«, antwortete Mickey schließlich.


  »Das ist gut. Dann wirst du auch nichts gegen ein bisschen Farbe haben.«


  Mickey zog eine Augenbraue hoch. »Im Ernst?«


  »Ähm…« Drew sah sich um. »Im Ernst?«, wiederholte er.


  »Scheiße«, murmelte Mickey, »du bist doch keiner dieser Sauberkeitsfanatiker, oder?«


  »Du bist doch keiner dieser Freaks, die sie immer auf dem Discovery Channel zeigen, oder?«


  Mickey schüttelte den Kopf und schien völlig verwirrt zu sein. »Du meinst so was wie einen Zoologen?«


  Drew verkniff sich das Lachen und schüttelte den Kopf. »Wo ist mein Zimmer?«, wollte er wissen.


  Und auf diese Weise kam Drew an ein neues Haus, einen neuen Mitbewohner und verdammt viel Arbeit.


  Creekside war nur ein winziger Fleck auf der Landkarte, und dennoch hatten Drew und Mickey im Laufe der Jahre irgendwie den Kontakt verloren. Als sie sich das letzte Mal als Kinder gesehen hatten, war der neunjährige Andrew mit dem Fahrrad zu Mickey gefahren, um dessen neues Final-Fantasy-Spiel anzutesten und den letzten Streit mit seiner Mutter zu vergessen.


  Drew konnte Schreie aus dem Inneren des Hauses hören.


  Er kam in der Nähe der Auffahrt der Fitchs schlitternd zum Stillstand, weil ihm zwei Krankenwagen und einige Polizeiautos den Weg versperrten, während zwei Rettungssanitäter eine mit einem Laken bedeckte Trage die Vordertreppe hinuntertrugen. Micks Mutter kam mit tränenüberströmtem Gesicht aus dem Haus und rannte ihnen hinterher, bevor sie die Trage im Krankenwagen verstauen konnten. Andrews Augen weiteten sich, als er sah, wie ein Polizist über den Rasen hinter ihr herrannte–wie in den Filmen, von denen seine Mutter nicht wusste, dass er sie guckte–, aber Micks Mutter war dünn und schnell und der Polizist eher rundlich und langsam, auch weil er seine schwere Pistole am Gürtel hängen hatte. Drew beobachtete, wie Mrs Fitchs Hände durch die Luft wirbelten, ihre Finger das Laken packten, das auf der Trage lag, und sie die Sanitäter anschrie: »Geht weg von ihm! Geht weg!« Einer der beiden Männer versuchte, sie wegzuschieben, aber sie wich von allein zurück, als sie sah, was sich unter dem Laken befand.


  Als es zur Seite glitt, traf etwas Schweres Drews Brust, etwas, das zwischen Übelkeit und Horror schwankte: Das Gefühl, etwas Schreckliches zu sehen und den Blick trotzdem nicht abwenden zu können. Wo sich einst der Kopf befunden hatte, war jetzt nur noch ein breiiger Fleck, der am Hals eines Menschen hing. Es war Micks Dad, ein Mann, den Drew schon hunderttausendmal gesehen hatte.


  Mrs Fitch schrie erneut, ging rückwärts und drückte sich die Hände vor das Gesicht. Ihre Pein schoss auch in seinen Körper und bewirkte, dass er unfreiwillig keuchte. Mit dem Fahrrad zwischen den dünnen Beinen und den Turnschuhen fest auf dem Boden konnte er nur den Kopf abwenden, da ihm vor Bestürzung ganz schwummrig wurde. Sein Herz klopfte wie wild in seiner Brust. Mrs Fitchs Schreie bewirkten, dass es ihm kalt den Rücken hinunterlief, obwohl die Sonne warm in seinen Nacken strahlte.


  Als er sich traute, wieder hinzusehen, stand Mickey in der offenen Haustür. Er fixierte den Krankenwagen und die Männer, die die hinteren Türen schlossen und seinen Dad für immer wegbrachten. Drew wollte ihn rufen, zu ihm laufen und seinen Freund fragen, was passiert war und ob es Mickey gut ging. Sie sahen sich über den Rasen hinweg an. Mickeys leerer Gesichtsausdruck bewirkte, dass Andrews das Blut in den Adern stockte.


  Und dann wandte sich Mickey ab und ging wieder ins Haus.


  Danach kursierten Gerüchte über Mickey und seine Familie. Die Kinder in der Nachbarschaft flüsterten sich zu, dass Mickeys Dad verrückt geworden war. Die Frauen im Supermarkt versammelten sich sonntagnachmittags in der Gemüseabteilung und benutzten Worte wie »betrunken«, »ordinär« und »nicht überraschend«. Andrew hatte versucht, die Geschichte aus erster Hand zu hören, aber Mickey wollte nicht mit ihm reden. Sein Vater war tot, und irgendwie war ihre Freundschaft auf wundersame Weise mit ihm gestorben.


  Er war überrascht, wie sehr er seinen Freund vermisste, nachdem Mickey weggezogen war. Er fuhr mit dem Fahrrad zu dem leeren Haus, das niemand kaufen wollte und bei dem das »Zu verkaufen«-Schild von der Sonne ausgebleicht und vom Regen ausgewaschen im Vorgarten stand. Drew saß dort lange Sommernachmittage auf dem welken Rasen, zog gelbe Grashalme aus dem Boden und drehte am Rad seines Fahrrads, als würde ihn jede weitere Drehung dem Zeitpunkt näherbringen, an dem Mickey zurückkam.


  Hin und wieder ertappte er sich dabei, dass er an die Decke starrte, wenn er nicht schlafen konnte, und sich fragte, ob Mickey noch am Leben war. Nach jedem unausweichlichen Streit mit seiner Mutter dachte er zurück an den Tag, an dem er mit angesehen hatte, wie Mick seinen Dad verlor, und wollte erneut Kontakt zu ihm aufnehmen. Doch er ignorierte den Impuls und sagte sich, dass Mick sich schon melden würde, wenn er wieder mit ihm reden wollte.


  Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, Mickeys Namen auf Facebook zu suchen und das Profilbild seines Freundes, das Cover einer alten Metallica-Scheibe, anzustarren, während er an seiner Unterlippe zupfte. Er hatte Mick zahllose Nachrichten geschrieben, nur um sie zu löschen, anstatt sie abzuschicken, weil er immer fand, dass sie schrecklich sentimental klangen. Er wollte nicht, dass Mick einen falschen Eindruck bekam, dass er dachte, Drew wäre ein durchgeknallter besessener Spinner, der die Vergangenheit nicht ruhen lassen konnte. Aber als Andrew an den Punkt kam, an dem er keinen anderen Ausweg sah, war Mick stets derjenige gewesen, an den er sich wandte.


  Und Mick war immer der gewesen, der ihn gerettet hatte.


  Drew verbrachte den halben Abend damit, Kisten aus seinem Truck auszuladen, sich mit der Fliegengittertür abzumühen und den dunklen Flur entlangzutrotten, in dem es kein Licht gab, während Mick Videospiele spielte. Es wäre schön gewesen, etwas Hilfe zu haben, aber er wollte sich auch nicht beschweren. Mick hatte ihm einen Schlafplatz angeboten, und das war mehr als genug.


  Sein Zimmer war klein, aber ausreichend. Die Tapete zierte ein schreckliches Blumenmuster, das von einem Wasserschaden verunstaltet worden war, doch wenn alles nach Plan lief, dann würde es nicht lang dauern, bis diese Wände übermalt und mit Postern, Korkbrettern und was er noch so finden konnte bedeckt waren. Der schönste Teil des Zimmers war das große Fenster, durch das er das perfekte Haus nebenan sehen konnte. Er konnte davon träumen, darin zu wohnen, wenn er einschlief, in einem Haus, in dem es nach Putzmittel und selbst gekochten Gerichten duften musste.


  Sobald der Wagen leer war, stand Drew in der Mitte seines Zimmers und sah sich seinen Stapel aus Umzugskartons an. Er hatte nach dem Chaos zu Hause nicht daran gedacht, eigene Möbel mitzubringen. Da er keine Matratze hatte, beschloss er, auf einem Haufen Klamotten zu schlafen, und dachte an seine Mutter, die jetzt allein in diesem großen Haus an der Cedar Street hockte.


  Es war nicht seine Schuld gewesen, dass sein Dad abgehauen war–das wusste er–, und aus diesem Grund verabscheute er sie auch so sehr. Sie schaffte es, dass er Schuldgefühle hatte, weil sie so hilflos geworden war, und ihre Krankheit verwandelte sie in jemanden, der nicht wiederzuerkennen war, der sich stark von dem Menschen unterschied, der sie früher gewesen war. Das war nicht seine Schuld, aber sie wollte, dass Andrew die Verantwortung übernahm.


  Er schob sich einige Shirts unter den Kopf, die als Kissen dienen sollten, und sagte sich, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er musste sich ihrer Kontrolle entziehen, um in seinem Leben voranzukommen. Aber selbst beim Einschlafen wurde er die Schuldgefühle nicht los, die wie eine Schlinge über ihm schwebten.


  Die Sonne ließ die Innenseite von Andrews Augenlidern rot glühen. Als er die Augen endlich öffnete, zuckte er zusammen und hob die Hand, um sie abzuschirmen. Er drehte sich auf die Seite, woraufhin ihm der Schmerz durch den Rücken schoss.


  Die Tatsache, dass er in einem freudlosen leeren Zimmer aufwachte und auf nackte Wände starrte, erzeugte in ihm ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Er drückte sich die Handballen gegen die Augen. Sobald er sein Zimmer eingerichtet hatte, würde es ihm besser gehen. Er brauchte Möbel. Er musste sich hier zu Hause fühlen. Und er musste seine Beziehung zu Mickey neu aufbauen. Seine Absicht, mit Mick etwas essen zu gehen, war vorerst vergessen, dafür war später noch Zeit, wenn Mickey ihm geholfen hatte, hier sauber zu machen.


  Er hatte die Kisten, die er gepackt hatte, nicht beschriftet. So dauerte es zwanzig Minuten, bis er seine Zahnbürste und eine halb volle Tube Zahnpasta gefunden hatte. Er stopfte sich Kopfhörer in die Ohren und ließ sich von Bob Marley versichern, dass alles gut werden würde. Leise singend stapfte er durch den Flur zum Badezimmer. Er hatte es am Abend benutzt, doch da hatte er die Augen nicht ganz aufgemacht, teilweise vor Erschöpfung, aber auch weil er gar nicht sehen wollte, wie schlimm es aussah. Doch jetzt, als das Morgenlicht durch das Fenster über der Badewanne hereinfiel, ließ sich der Dreck nicht leugnen–der Anblick war so entsetzlich, dass selbst Bob ihn nicht schönsingen konnte.


  Andrew stand eine Weile in der Tür und starrte das Waschbecken an, das mit angetrockneter Zahnpasta und hellen Haaren bedeckt war. Der Spiegel war unbrauchbar und mit etwas bespritzt, das aussah wie Zahnpasta vermischt mit Schmutzwasser. Es gab keine Seife. Keine Handtücher. Das Linoleum, das halb von der dreckigen Badematte bedeckt war, verschwand unter Haaren und Dreck. Er zog die Kopfhörer aus den Ohren und schluckte den Ekel hinunter, der seine Kehle hinaufgekrochen war. Er drückte die Zahnbürste an seine Brust, wie ein verängstigter Katholik sein Kreuz in den Händen halten würde, verzog das Gesicht und machte auf dem Absatz kehrt.


  Einige Minuten nach acht Uhr beobachtete Harlow Ward, wie ein mitgenommener Pick-up nebenan vom Straßenrand losfuhr. Sie lächelte und verlagerte das Gewicht von einem roten Pumps auf den anderen. Als der Truck aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem makellosen Wohnzimmer hinter sich zu, richtete den Tellerrock ihres Kleides und bedachte ihren Mann mit einem strahlenden Lächeln.


  »Wir haben einen neuen Nachbarn«, verkündete sie. »Ich backe jetzt Kekse.«


  Abgesehen von dem Walmart am anderen Ende der Stadt gab es kaum große Geschäfte in Creekside, daher fuhr Andrew dorthin. Als er vor der endlosen Reihe voller Reinigungsprodukte stand, wusste er genau, was er brauchte. Er war schon für seine Mutter einkaufen gegangen, als er noch nicht mal den Führerschein hatte. Lebensmittel bereiteten ihm keine Probleme, und Putzmittel waren sogar noch einfacher. Seine Philosophie lautete: Kauf das Mittel in der strahlendsten Farbe, das so aussieht, als ob es dich auf der Stelle umbringt, falls du auf die Idee kommen solltest, es zu trinken. Die Lila- und Blautöne zogen ihn besonders an, daher entschied er sich für ein Produkt namens Kaboom, und zwar ausschließlich, weil ihm der Name so gut gefiel. Er stellte sich vor, wie Mickeys Badezimmer in einer violetten Wolke explodierte und ihm gerade noch genug Zeit ließ, um das Haus zu verlassen und sich auf dem fleckigen Rasen abzurollen. Vielleicht würde es sich aber auch durch die Seifenüberreste schneiden wie ein warmes Messer durch Butter und Drew angenehm überraschen, wie er es bei den lächelnden Frauen im Fernsehen immer sah. Ganz einfach!


  Nachdem er noch weitere Reinigungsmittel in seinen Einkaufswagen geworfen hatte, darunter auch einige Scrubbing Bubbles, weil das Kind in ihm nicht an Putzmitteln mit Zeichentrickfiguren vorbeigehen konnte, fuhr er zur Lebensmittelabteilung und dachte nach. Alles, was gekühlt werden musste, erforderte, dass er die Küche betrat, und er ging davon aus, dass sie auch nicht besser aussah als das Badezimmer. Anstelle des üblichen Orangensafts nahm er eine Schachtel Capri-Sonne mit, und auf Cornflakes, für die er Milch brauchte, verzichtete er, um dafür einige nicht tiefgekühlte Puddings zu kaufen. Wenn er richtiges Essen haben wollte, musste er sich das vorerst woanders besorgen, doch das war für ihn auch kein Problem. Der Essbereich in der Casa de Mickey musste erst von der dicken Staubschicht befreit werden, bevor er problemlos benutzt werden konnte.


  Er ließ sechsundfünfzig seiner dreihundert Dollar an der Kasse und fuhr in sein neues Zuhause zurück, um die Toilette zu schrubben. Es war grundlegend falsch, in einer Badewanne zu baden, die deutlich dreckiger war als der eigene Hintern.


  Er parkte am Bordstein, sammelte seine blauen Walmart-Tüten ein und sah der Aufgabe, die ihn erwartete, mit Sorge entgegen. Dann blieb er noch einmal stehen und blickte zu dem makellosen Haus mit dem weißen Palisadenzaun hinüber. Er hätte wetten können, dass die Toiletten darin ebenso glänzten, wie es die sauberen Dinge in den Cartoons taten, die samstagmorgens im Fernsehen liefen. In diesem Haus würde es bestimmt nach frisch gebackenen Keksen und frisch geschnittenem Gras riechen, weil das die schönsten Gerüche der Welt waren. Seine Mutter hatte früher jedes Wochenende Schokokekse gebacken, ein ganzes Blech nur für ihn allein. Das war, bevor sein Dad verschwunden war. Seit Rick weg war, kamen die Kekse nur noch aus der Packung. Drew war sich nicht sicher, aber er vermutete, dass der Ofen seit seinem zehnten Lebensjahr nicht mehr benutzt worden war.


  Im Inneren des Märchenhauses bewegte sich etwas. Er sah es nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber er war sicher, dass es da gewesen war. Jemand hatte hinter den Vorhängen gestanden und ihn beobachtet, ihn angestarrt, während er zurückstarrte, mit Pudding und Saft in den Armen. Unter seiner Haut kribbelte es, aber er wandte sich ab. Schließlich stand er mit offenem Mund mitten auf der Straße und sah vermutlich aus wie ein Verrückter, der gerade aus dem Irrenhaus entlassen worden und in das schäbigste Haus der Stadt gezogen war.


  Mickeys Trans Am, der auf der Auffahrt stand, verlor Öl, das in den Beton sickerte. Drew hatte seinem Freund am Abend zuvor einen Vertrauensbonus gewährt, aber nachdem er das Badezimmer gesehen hatte, war er weniger fröhlich und deutlich kritischer gestimmt. Mickey hatte Videospiele schon immer geliebt, daher hätte Drew der Gedanke nicht überrascht, dass Mick zu einem Kerl geworden war, der den ganzen Tag schlief und die ganze Nacht MMORPGs spielte. Aber je mehr Zeit er in diesem Haus verbrachte, desto deutlicher entstand in Drews Kopf das Bild, wie Mick in ein Headset brüllte, Cyberkämpfe mit Kindern begann, die halb so alt waren wie er, und Bierdosen an seiner Stirn zerdrückte wie ein moderner Cromagnonmensch.


  Diese Gedanken umwölkten seinen Verstand, während er die Badewanne schrubbte und sich dabei derart anstrengte, dass sogar Joan Crawford beeindruckt gewesen wäre. Er stellte sich vor, wie Mickey verschlafen ins Bad taumelte, das Haar wild zerzaust und einen Kleiderbügel in der Hand. Ist es sauber? Mit seinen kanariengelben Gummihandschuhen, die ihm fast bis zum Ellenbogen reichten, musste Drew lachen, atmete die chemischen Dämpfe ein und bekam einen Erstickungsanfall, während er weiter putzte.


  HAT IHNEN DIESES BUCH GEFALLEN?


  Besuchen Sie Ania Ahlborns Website unter www.aniaahlborn.com, abonnieren Sie ihren Newsletter und erhalten Sie exklusive Angebote und Bonusinhalte wie selbst zusammengestellte Playlists.


  



  



  [image: 00002]

  

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/cover_2.gif
ANIA AHLBORN

ST

amazoncrossing @





OEBPS/Images/cover_1.gif
ANIA AHLBORN

oM

Ubersetzt von Kerstin Fricke

amazoncrossing @





